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Die Bildstocke des Untereichsfeldes

Von Hans Reuther, Hannover

,Nicht disen Stein mein wandersman
Jesum allein den schaue an,

der durch dies Werck verstanden wird
den gib die Ehr mein frommer Christ”

«Zur Ehre und Gedaechtnis des gekreutzigten Heilands
Jesu Christi auffgerichtet von einem Cuhrfurstlichen
Maentzischen Lieutenant Johannes Christianus
Germershausen im Jahr Christis MDCCLXVIIIL" (= 1769)

Diese Inschrift an einem schwungvoll dekorierten Bildstock des spa-
ten Rokoko neben der Friedenseiche im Dorfe Seulingen ist ein sicht-
bares Zeichen der Volksfrommigkeit, wie man es auch in anderen
deutschen Stammeslandschaften mit tiberwiegend katholischer Bevol-
kerung bis zum heutigen Tage antrifft.

Der Bildstock ! ist ein Bestandteil der spdtmittelalterlichen Landschaft,
und die bildende Kunst hat in Malerei und Graphik zahlreiche, ldngst
vernichtete Beispiele fiir seinen Standort und sein Aussehen iiber-

1 Grundlegende Darstellungen mit Literaturnachweisen siehe: Stichwort ,Bet-
sdaule” (Verf. R. Hindringer) in: Buchberger, Lexikon fiir Theologie und
Kirche, Bd. II, 1931, Spalte 264-266 (in der zweiten Auflage ist beim Stich-
wort ,Bildstock” ein Verweis auf das Stichwort ,Sdule”; dieser Band liegt
dz. noch nicht vor). Stichwort Bildstodk” (Verf. Friedrich Zoepfl) in: Real-
lexikon zur Deutschen Kunstgeschichte, Bd. II, 1948, Spalte 695-707; dort
zahlreiche Abblldungen der Grundtypen. Von der seitdem erschienenen
Literatur seien noch folgende Werke erwéhnt, die einleitend grundsitzliche
Hinweise zum Thema bringen: Josef Weingartner, Tiroler Bildstécke, Inns-
bruck 1948; Karl Kolb, Bildstocke im Taubertal, Tauberbischofsheim 1952;
M. Baur-Heinhold, Bildst6cke in Bayern, in: Rhein. Jahrbuch f. Volkskunde,
5. Bd., 1954, S. 53 ff.; Josef Diinninger und Karl Treutwein, Bildstécke in
Franken, Konstanz 1960. Das Werk von Wilhelm PeBler, Deutsche Volks-
kunst, Bd. I: Niedersachsen, Weimar o. J. (1923), behandelt im Text Bild-
stocke iliberhaupt nicht und weist im Abbildungsteil nur zwei hélzerne Bild-
stocke aus der Diézese Osnabriick auf,



liefert. Noch im 19, Jahrhundert war die Einbeziehung des Bildstock-
motivs in die Landschaftsdarstellung der Romantiker und Nazarener
besonders beliebt?,

Der Ursprung des Bildstocks ist religios-rechtlicher Art. Er war Teil
des mittelalterlichen Sithneverfahrens fiir Totschlag im Affekt. Auf
Kosten des Moérders wurde er bis ins 16. Jahrhundert gesetzt, ebenso
wie das einfachere und wohl urspriingliche Siihnemal, das Steinkreuz
und der Kreuzstein, die auch in Niedersachsen verbreitet sind.

Haftete dem Bildstock bis nach Ausgang des Mittelalters vorwiegend
die Bedeutung eines Ungliicksmals an Stdtten von Unfall, Frevel, Raub
und Mord an, so trat seitdem immer mehr diese Bedeutung zugunsten
eines Mals fiir Danksagung und zur Anrufung des Schutzes der Hei-
ligen fiir Feld und Flur zuriick. Oft war ein Bildstock Ausgangspunkt
fiir Wallfahrten. So ist u. a. nachgewiesen, daB zu Germershausen im
Untereichsfeld eine holzerne Marienstatue aus der zweiten Hélfte des
16. Jahrhunderts in einem Bildstock zundchst lokal verehrt wurde,
woraus sich seit 1678 die bis heute unvermindert groBe Wallfahrt zur
.Maria in der Wiese" entwickelt hat® SchlieBlich waren auch
Kriegs- und Notzeiten, wo Hunger und Seuchen regierten, Grund fiir
die Errichtung von Bildstocken.

So 148t sich anhand der erhaltenen und datierbaren Denkmadler so-
wie der literarischen und bildlichen Quellen der Bildstodk in Deutsch-
land und in Osterreich sogar bis ins 13. Jahrhundert zuriickverfolgen.
Im spéaten 15. und im 16. Jahrhundert, der Zeit der deutschen Sonder-
und Nachgotik, ist er allgemein verbreitet und hat nach der Gegen-
reformation als sichtbares Zeichen wiedererstarkter Volksfrommigkeit
in den katholisch gebliebenen und rekatholisierten Gebieten eine
reiche Bliite bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert erlebt. Vor allem
sind es die vielfdltig geformten und reich gegliederten Bildstocke des
Barock und Rokoko, die, beginnend beim schlichten ,Marterl” am
Wegesrand und der Passionssdule, liber den Prozessionsaltar in Feld
und Flur in der monumentalen Dreifaltigkeits-, Marien- und Pestsdule
auf StraBen und Pldtzen sogar stdadtebaulich einen wichtigen Akzent
bilden.

2 Z. B. Ferdinand Georg Waldmiiller (1793-1865), Ein Madchen schmtickt die
Gottesmutter mit einer Rose (um 1837, Privatbesitz); Zuflucht am Bildstock
beim Nahen eines Gewitters (1832, Privatbesitz). Ludwig Richter (1803-1884),
Rast der Pilger (Bremen, Kunsthalle); Ferdinand Olivier (1785-1841), Bild-
stock auf dem Wege nach Aigen im Salzburgischen (1816, Miinchen, Privat-
besitz).

3 Alfons Werner, Die Verehrung Marias, der Mutter des Herrn, auf dem
Untereichsfeld, in: Die Goldene Mark, Jg. 5, 1954, S. 50 ff., und in: Unsere
Diozese, Jg. 23, 1954, S, 63-79.



Ferner ist der Bildstock auch ein Dokument der seit der Gotik wei-
terblithenden Steinmetzkunst und 146t die reiche Erfindungsgabe und
die fast unbegrenzte Formenfreudigkeit des bis zum 18. Jahrhundert
dabei anonym gebliebenen Bildhauers erkennen. Urspriinglich war
jeder Bildstock, gleich ob aus Holz oder aus Stein, farbig gefaBt. Diese
farbige Fassung konnte das gesamte Werk einheitlich iiberziehen oder
sich nur auf die Betonung der unbekleideten Kérperteile, der Gewand-
sdume und Attribute der dargestellten Heiligen beschranken. Durch
atmospharische Einfliisse bedingt, bedurften diese farbigen Fassungen
immer wieder der Erneuerung, die nach der jeweils giiltigen Stilauf-
fassung auch bei Bildstécken aus fritheren Stilperioden vorgenommen
wurde. Bescheidene Reste einstiger Farbigkeit lassen sich noch bei
mehreren Bildstécken im Untereichsfeld nachweisen.

Fiir das politisch von 1815 bis 1866 zu Hannover und dann bis 1945
zu PreuBen und seitdem zu Niedersachsen gehorige Untereichsfeld,
das den gesamten Landkreis Duderstadt umfaft, konnte erstmals im
Jahre 1959 eine Sichtung und kurze Inventarisation der vorhandenen
Bildstécke vorgenommen werden, wobei sich unerwartet reiches Ma-
terial ergeben hat, das den Vergleich mit anderen kunstgesegneten
deutschen Landschaften nicht zu scheuen braucht? Nachdem bereits
iiber die Bildstocke in anderen Landschaftsgebieten teilweise umfang-
reiche Abhandlungen vorliegen, soll hier nun versucht werden, auf
Grund der nachgewiesenen Haupttypen die Bildstéd<e im Untereichs-
feld darzustellen, soweit sie von kiinstlerischer Bedeutung sind oder
fiir die Frommigkeitsgeschichte und Volkskunde Interesse beanspru-
chen. Zeitlich ist der Rahmen vom ersten Viertel des 17. Jahrhunderts
bis zur Sédkularisation im Jahre 1802 zu spannen, also die Zeit von der
deutschen Renaissance, aus der die dltesten noch erhaltenen Bildstocke
im Untereichsfeld stammen, bis zum Klassizismus. Die zahlreichen seit-
dem bis zum heutigen Tage entstandenen Bildstdcke haben meist keine
neuen Typen geprdgt, sondern bewdhrte Grundformen tUbernommen,
variiert oder vereinfacht; sie werden daher hier nur soweit beriicksich-

4 Die Initiative zur statistischen Erfassung der Bildstocke im Kreis Duderstadt
ging 1958 von Oberkreisdirektor Dr. Matthias Gleitze aus. Auf Grund dieser
Erhebung wurde im August 1959 durch den Niedersdchsischen Landeskon-
servator, Prof, Dr. Oskar Karpa, eine Kurzinventarisation, verbunden mit
fotografischer Bestandsaufnahme, veranlaBt und der Verfasser damit beauf-
tragt. Wertvolle Hinweise gab Studienrat i. R. Theodor Keseling in Duder-
stadt und stellte bereitwillig dem Verfasser sein unpubliziertes Material
zur Verfiigung. Die erweiterte Drucklegung und Bebilderung wurde durch
einen finanziellen ZuschuB des Landkreises Duderstadt ermdéglicht. Allen,
die somit am Gelingen dieser Verdffentlichung beigetragen haben, sei hier-
mit vom Verfasser herzlichst gedankt.



tigt, wie auch sie fir die Frémmigkeitsgeschichte und Volkskunde
bedeutsam sind.

Den Grundtyp bildet der Bildstock im eigentlichen Sinne, der auch
im Untereichsfeld am meisten verbreitet ist und als dessen Material
fast ausschlieBlich Sandstein oder Kalkstein dient. Er besteht aus
einem zuweilen unterteilten oder postamentartigen Sockel, dem Schaft,
der als Pfeiler auf quadratischem, rechteckigem oder polygonalem
GrundriB errichtet oder auch sdulenférmig ausgebildet sein kann, und
aus dem Aufsatz iiber dem Kapitell. Dieser hat entweder die Form
eines Tabernakels oder einer Laterne, d&hnlich den mittelalterlichen
Totenleuchten an Kirchen, Beinhdusern und auf Friedhofen. Meist
schlieBt eine Verdachung und dariiber eine Bekrénung mit Knauf,
Kugel und Kreuz den Bildstock ab. Durch plastische und reliefierte Dar-
stellung von biblischen Szenen und von Heiligen am Aufsatz sowie
durch architektonische und ornamentale Bereicherungen, vor allem an
Sockel und Schaft, wurden besonders im spaten 17. und im 18. Jahr-
hundert kiinstlerisch reizvolle Gebilde von beachtlicher Héhe (bis zu
4 m) mit lebhaft wirkender UmriBlinie geschaffen. Zu den Inschriften
gesellen sich oft Wappen, Hausmarken und Handwerkszeichen. Die
Inschrift selbst kiindet vom Stifter und Zweck in frommen Worten oder
als gereimter Andachtsvers.

Der dlteste noch erhaltene Bildstock des Untereichsfeldes steht am
Obertor zu Gieboldehausen (Bild 1). Der Oberteil des Postaments
zeigt allseits einen Diamantquader in wulstiger Umrahmung; schilf-
artige Blatter tberziehen schuppenférmig den gedrungenen, kan-
tigen Schaft. An seiner Vorderseite gibt eine Inschrift iiber Entste-
hungsjahr (1622) und den Stifter (M Christofel Hartman) AufschluB8.
Vier gefliigelte Engelskopfe an den Schaftecken tragen den laternen-
artigen Aufsatz mit flacher Rundbogennische an jeder Seite und sich
durchdringender Giebelverdachung als oberen Abschlufi. Die Nische
zur StraBe zeigt im Relief die Kreuzigung Christi mit Assistenzfiguren
in Zeittracht, wobei man hier auch an die damals weitverbreitete Dar-
stellung des Stifters mit seiner Frau denken kann. Ein gefligelter
Engelskopf fiillt den dariiber befindlichen Dreieckgiebel aus. Die iibri-
gen Nischen sind mit Ausnahme der rechten, die das Zeichen ITHS mit
dem Kreuz aufweist, heute leer. Es handelt sich bei diesem Bildstock
um die Arbeit eines landlichen Steinbildhauers, der Einzelmotive der
deutschen Renaissance unbekiimmert angewandt hat und so ein ein-
drucksvolles Werk echter Volksfrommigkeit schuf.

Kiinstlerisch qualitdtvoller ist der 1676 aus weiem Sandstein er-
richtete Gieboldehduser Bildstock ,Auf der Hahlewiese” (Bild 2), den
die Schiitzenbruderschaft St. Sebastian errichtet hat. Uber niedrigem
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Sockel, der heute ziemlich vom Wiesengras liberwuchert ist, erhebt
sich auf kraftigem Schaft von rechteckigem GrundriB eine entsprechend
geformte Laterne mit Verdachung, die nach allen vier Himmelsrich-
tungen Giebel aufweist. Sdmtliche Seiten des Schaftes zeigen eine axial
angeordnete Blumengirlande in ganz flaichigem Relief. Den Ubergang
zur Laterne vermittelt ein Ornament, das die primitiv umgedeutete
Form des romischen Kompositkapitells ahnen 1dBt. Die vier Relief-
darstellungen innerhalb der Rundbogennischen zeigen mitf Ausnahme
des von Pfeilen durchbohrten St. Sebastian an der Westseite gedrun-
gene figiirliche Darstellungen: die schmerzergriffene Gottesmutter mit
dem toten Christus auf dem SchoB als sog. Vesperbild an der Nord-
seite, und den Kirchenpatron von Gieboldehausen, St. Laurentius, mit
dem Ofenrost als speziellem Attribut in der 6stlichen Nische sowie die
Kreuzigung Christi mit Assistenzfiguren an der Siidseite. Man wird
fiir die qualitdtvollere Darstellung des hl. Sebastian als Vorlage einen
Kupferstich oder Einblattholzschnitt vermuten diirfen, der dem Stein-
bildhauer von der Schiitzenbruderschaft ibergeben wurde.

Etwas mehr dringt die Formensprache der Spédtrenaissance beim
Bildstock in Desingerode am Dorfausgang nach Werxhausen durch, der
1678 entstanden ist (Bild 3). Der im GrundriB querrechteckige und
sich verjingende Schaft mit schuppenartiger Léangsteilung durch
Schilfbldtter an seiner Vorderseite stellt eine Mischung von Pfeiler mit
Sdule dar und wird von einem jonisierenden Kapitell tiber wulstigem
Halsglied bekront, das den Aufsatz tragt. Ikonographisch ist dieser
Bildstock aufschluBreich: Das Relief an der Nordseite zeigt den hl. An-
dreas mit Diagonalkreuz, an der Ostseite den Kirchenpatron St. Mau-
ritius (Moritz) als Ritter mit Schwert und an der Siidseite St. Urban
in péapstlichen Gewandern; er schaut auf das bis 1801 zu Desingerode
gehorige Filialdorf Werxhausen, dessen Kirchenpatron er ist. Die
Kreuzigung Christi mit Assistenzfiguren nimmt die Westseite des Auf-
satzes ein.

Den Ubergang zum Friithbarock leitet der wohl nach 1675 entstan-
dene Bildstock ,An der Miihle” zu Obernfeld ein. Der Schaft, dessen
Postament zu zwei Dritteln seiner Hohe heute im Erdreich steckt, ist
durch ein kissenartiges Zwischenglied horizontal unterteilt. Die Blu-
men- und Fruchtgehdnge, die allseits den Schaft dekorieren, treten
gegeniiber den bisher erwédhnten Bildstécken bereits plastischer und
knolliger hervor; dagegen bewahrt die mit einer Zeltverdachung ver-
sehene Laterne noch eine streng kubische Form.

Wenig Beachtung findet leider der 1680 datierte Bildstock mit der
Gottesmutter und dem Jesuskind im Relief, der urspriinglich am Ober-
tor zu Duderstadt stand und dann im Flur des in stadtischem Eigen-
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tum befindlichen Fachwerkhauses NeutorstraBe 10 aufgestellt wurde.
Dieser etwa 1,75 m hohe Bildstock aus Sandstein, der spdter unsach-
gemadD mit Olfarbe dick iberstrichen worden ist, so daB alle plastischen
Feinheiten tiberdeckt sind, zeigt eine im Untereichsfeld merkwiirdige
Form. Er erinnert ndmlich an die einfachste Gestalt des Bildstockes, die
aus dem holzernen Totenbrett hervorgegangene Bildtafel, die hier in
Stein umgesetzt und deren verbreiterter Oberteil an den vier Ecken
abgekantet und an beiden Langsseiten zuséatzlich ausgeklinkt ist.

Das 18. Jahrhundert ist im Untereichsfeld mit einer beachtlichen
Reihe teilweise qualitdtvoller Bildstocke vertreten, die zeigen, daB
auch in diesem bis 1802 zu Kurmainz gehérigen Gebiet manche Aus-
strahlung des rheinisch-frankischen Barock, wohl in erster Linie iiber
die kurmainzische Festungsstadt Erfurt, ihren Niederschlag gefunden
hat. Die Bildstédce werden in ihren MaBverhéltnissen schlanker und
eleganter proportioniert; der ornamentale Schmuck gewinnt an plasti-
scher Durchbildung. Die Verdachungen der Laternen schwingen zu
eleganten Kurven aus, und die Relieffiguren lésen sich starker von
ihrer Riickwand; sie steigern daher ihren Eigenwert und lassen
schwungvoll modellierte Gewandfalten erkennen.

Eine verwandte Gruppe bilden die Bildstécke ,Vor dem Bruchtor”
zu Obernfeld von 1725/30 (Bild 4), ,Am Anger” (bez. 1731)% und
in einem Garten am Hause Nr. 157 ,Im Hinterdorf” zu Riidershausen
(wohl 1. Drittel des 18. Jh.). Die im Grundrif quadratischen Schifte
zeigen gleichférmige Kapitelle: Unter der Deckplatte sitzt vor jeder
Schaftecke ein pausbéckiges Engelsképfchen, und die Seitenflichen
werden von Akanthusbldttern ausgefiillt. Von jedem dieser Engels-
koépfchen héngt beidseits ein schmales Band herab, das, mit dem be-
nachbarten verkniipft, die Blumen- und Fruchtgirlande an jeder Schaft-
seite tragt. Die langgestreckten Laternen dieser drei Bildstécke behar-
ren noch auf der tberlieferten kubischen Form mit Giebelverdachung.
Aber bei den figiirlichen Darstellungen ist der Wandel zum Barock
deutlich ablesbar.

Stilistisch fortgeschrittener ist der Bildstock ,In der Wiese” von
1738 vor dem nérdlichen Dorfausgang von Obernfeld (Bild 5), der die-
selben Schaftornamente und eine dhnliche Kapitellbildung zeigt. Aller-
dings sind die Blumen- und Friichteranken aufgelockerter und asym-
metrisch gruppiert. Die liberm&Big langgestreckte Laterne weist eine
reich profilierte Verdachung im Segmentbogen an jeder Seite und Eck-

5 Der Bildstock ,Am Anger” zu Riidershausen wurde vor einigen Jahren auf
einen unférmigen Betonsockel gesetzt, wodurch seine Gesamtwirkung er-
heblich gelitten hat.



verkropfung auf. Eine steinerne Kugel mit schmiedeeisernem, ur-
spriinglich wohl vergoldetem Kreuz bildet die Bekronung.

Die ornamentale Schaftzier ist beim Bildstock ,Am hohen Baum”
bei Esplingerode ® eigenwillig gelost. Das wohl gegen Ende des ersten
Drittels des 18. Jahrhunderts entstandene Werk unter hohem Laub-
baum inmitten der freien Landschaft zeigt am oberen Ende in der Achse
jeder Schaftseite ein volutenférmiges Gebilde, in das die Kordel einer
Girlande eingehéngt ist. Die Girlanden gleiten tber die Schaftecken
herab; von ihnen wiederum gehen Bédnder aus, die in der Mittelachse
jeder Schaftseite zusammengedreht sind und Blumenbukette tragen.
Das blodckartige Kapitell ist mit leicht geschwungenen Akanthusblat-
tern besetzt, und die vier figiirlichen Darstellungen an der Laterne,
St. Andreas, der Kirchenpatron St. Georg als Ritter zu Pferde, die Kreu-
zigung Christi und der hl. Johannes d. T., lassen nicht nur eine bewegte
UmriBlinie erkennen, sondern bis auf die Kreuzigung sind die reliefier-
ten Figuren in flieBender Bewegung wiedergegeben.

Stilistisch riickstandiger ist der Bildstock aus Rotsandstein von 1744
am Ortsrand von Nesselréden in der Gemarkung ,Bildstock” (Bild 6)
bei Haus Nr. 259, der sich in seiner Formensprache stdarker den Losun-
gen aus dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts anschliefit. Eine recht
bauerliche Komposition 148t der Bildstodk aus der Zeit von 1741 an
der von Esplingerode nach Desingerode fiihrenden LandstraBe erken-
nen: dieser ist zudem mit dem ,Auf der Burg” in Desingerode stehen-
den Bildstock verwandt. Der Schaft weist im ersten Viertel seiner
Hohenentwidklung eine Einkerbung auf und setzt dann, wulstférmig
geschwungen, erneut an. Bei ersterem sind an der Vorderseite unter
der streng axialen und symmetrischen Ranke, bestehend aus Blumen
und Weintrauben, entsprechend dem Kreuzigungsrelief an der Laterne,
die Marterwerkzeuge Christi mit seinem Herzen emblemartig ange-
bracht, bei dem Bildstodc ,Auf der Burg” in Desingerode dagegen ist
das von einem Kreuz bekronte Namenszeichen Christi, IHS, umgeben
von Herz und fiinf Wunden des Herrn, zu sehen. In diesen beiden Bild-
stocken sind zwei Typen miteinander verschmolzen. Zu der tiblichen
Grundform gesellt sich die vor allem in Rheinland und Westfalen
weit verbreitete sog. Passionssdule, die, auch als Marter- oder Hahnen-
sdule bezeichnet, eine Nachbildung der GeiBlelsdule Christi darstellt.
Sie zeigt am Schaft die Leidens- oder Marterwerkzeuge des Herrn und
als Bekrénung den Hahn Petri.

Die aufgelockerte und zierliche Formenwelt des spiten Rokoko

6 Der Bildstock ,Am hohen Baum® bei Esplingerode wurde vor einiger Zeit
durch eine unmittelbar davor errichtete Bank leider in seiner Erschei-
nung beeintrachtigt.



offenbart sich im Untereichsfeld iberzeugend in zwei Bildstécken zu
Seulingen. Zwar ist der Schaft beider gegeniiber der Barockzeit wieder
etwas kraftiger geformt, jedoch tritt diese Verstarkung infolge der
zarten, den ganzen Schaft {iberwuchernden Rocailleornamentik nicht
primdr in Erscheinung. Der aus Rotsandstein gefertigte Bildstock von
1769 an der Friedenseiche (Bild 7), dessen ausfiihrliche Inschrift
eingangs zitiert worden ist, zeigt einen Schaft auf quadratischem
Grundrif iiber ganz niedrigem Sockel, der nach einer Einziehung
schwungvoll ansetzt und von stilisierten Akanthusblédttern eingefaBt
wird, so daB man an das Herauswachsen des Bildstocks aus dem Erd-
boden denken kénnte. An der Nordseite des Schaftes ist der Erzengel
Michael mit Flammenschwert im Kampf gegen den aus der Hélle
emporfahrenden Luzifer in feingliedrigem Flachrelief dargestellt. Die
Leidenswerkzeuge Christi schmiicken in — heute stellenweise leicht
verwitterten — fischbeindhnlichen Rocaillerahmungen die Ostseite,
wdhrend Siid- und Westseite der Stifterinschrift vorbehalten sind, die
von asymmetrischen Rahmungen eingefaBt ist. Die Laterne ruht auf
einem aus stilisierten Akanthusbldttern bestehenden und mit einem
Engelskopf in der Mitte jeder Schaftseite verzierten Kapitell. IThre
quadratische Grundfldche ist kleiner als die des Schaftes, so da8 Kapi-
tell mit Deckplatte weit auskragend wirken. Die fast vollplastischen
Figuren lassen den weich modellierten Faltenwurf ihrer Gewdadnder
erkennen. An der Nordseite erscheint der hl. Johannes d. T., der Kir-
chenpatron des Dorfes, an der Ostseite, entsprechend den Leidenswerk-
zeugen des Herrn im Relief am Schaft, Christus am Kreuz, wahrend an
der Siid- und Westseite die schmerzensreiche Gottesmutter und der
hl. Petrus mit dem Schliissel in seiner Rechten dargestellt sind. Eine
schwungvolle, reich profilierte Verdachung mit Muschelornament in
der Mitte jeder Seite verleiht der Laterne ihre obere Begrenzung. Als
Bekrénung muB man sich auch hier ein vergoldetes Eisenkreuz auf der
noch vorhandenen steinernen Kugel vorstellen, die urspriinglich wohl
ebenfalls vergoldet war.

Der aus weiBem, hellrot geadertem Sandstein gefertigte Bildstock
+Auf dem Eckberg"” bei Seulingen am Feldweg nach Desingerode zeigt
denselben Typ und dirfte vom gleichen Bildhauer stammen. 1787 ent-
standen, 1aBt sich hier bereits der stilistische Wandel in der Ornamen-
tierung des Schaftes erkennen. Die verspielten Rokokoformen haben
sich unterhalb der Kapitellplatte zu zopfartigen symmetrischen Gir-
landen verfestigt. Die gleiche Thematik in der figlirlichen Darstellung
und dieselbe Stifterinschrift erfiillen diesen Bildstock wie sein Vorbild
neben der Friedenseiche.

Wie stark das Beharrungsvermogen manch einheimischen Meisters
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in dem einmal festgelegten Grundtyp und in der frithbarocken Formen-
sprache ist, 14Bt der Bildstock auf einer Wiese an der Duderstddter
LandstraBe, etwa 1,2 km vor dem Dorf Tiftlingerode (Bild 8), er-
kennen. Wenn der Sockel an seiner Siidseite nicht die Stifterinschrift
(Christian Wiistefelts Erben) mit der Jahreszahl 1786 tragen wiirde,
wére man geneigt, die Datierung um mindestens 75 Jahre frither anzu-
setzen. Auch dieser Bildstodk ist kein Werk groBer Kunst, sondern ein
Beitrag zur religiosen Volkskunst, die, wie auch die profane, oftmals
ein geradezu erstaunliches Festhalten an stilistischer und formaler
Uberlieferung offenbart.

Ebenso lange, wie die frihbarodke Stilauffassung bei den Bildstocken
des Untereichsfeldes gedauert hat, wahrten einzelne Motive des aus-
klingenden Rokoko. Der 1868 im Unterdorf von Desingerode an der
Scheune des Gehéfts Nr. 777 vom Steinhauer H.Vollmer aus Westerode
geschaffene Bildstock ist ohne Vorbilder aus dem zweiten Drittel des
18. Jahrhunderts undenkbar (Bild 9). Auch hier laBt die Inschrift:

«Wer gutes wirkt im Leben,
Der zage nicht, mein Christ,
Der bekomt reichen Segen
Vom Heiland Jesu Christ.”

.Gewidmet von Christof Zapfe, Desingerode.
Verfertigt von Steinhauer H. Vollmer, Westerode 1868“

deutlich verspiiren, daB der religiése Grundgehalt derselbe wie in
fritheren Zeiten geblieben ist und das handwerkliche Kénnen noch
nicht nachgelassen hat. Ferner verdient dieser Bildstock ikonographisch
einige Beachtung. Die ganze Vorderseite des Schaftes ist mit den Lei-
denswerkzeugen Christi im Relief geziert, darunter erblickt man die
Passionssdule mit dem Hahn Petri als Bekronung. Dieser Darstellung
entspricht an der Laterne das Kruzifix. Die Ostseite der Laterne zeigt
im Relief den hl. Bischof Bernward mit dem Kreuz in seiner Rechten und
dem Krummstab in der Linken, die Westseite den hl. Bischof Godehard.

Eine seit anfangs des 19. Jahrhunderts im Untereichsfeld weit ver-
breitete Sonderform des Bildstocks ist das Heiligenhduschen, das zu-
weilen auch ,Gruft” genannt wird und meist aus einem dem Blockaltar
dhnlichen Unterbau mit profilierter Mensaplatte besteht, woriiber sich
ein nischenartiger Aufsatz erhebt, der entweder offen oder mit einem
Gitter verschlossen sein kann und eine Heiligenfigur oder ein Bild

7 Dieser Bildstock stand bis zur Verkoppelung um 1895 etwa 50 m weiter
ostlich in einer Wiese. Nédheres iliber den AnlaB der Stiftung siehe bei:
Arand, Die Helgenposten, in: Desingerode. Eine Heimatschrift aus AnlaB
der Tausendjahrfeier, Duderstadt 1952, S. 20—22.



enthdlt. Den oberen Abschlufl bildet eine steinerne Verdachung tiber
dem Hauptgesims, die meist von einem Kreuz bekrént wird. Das Hei-
ligenhduschen ,Am Briickenberge" zu Wollbrandshausen (Bild 11) vom
Jahre 1853 mit sarkophagartig geschwungenem Unterbau in Erinne-
rung an Barockaltdre enthdlt im vergitterten Aufsatz die bildliche Dar-
stellung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, umgeben von den vierzehn
heiligen Nothelfern. An der Vorderseite des Unterbaus gibt eine In-
schrift den Hinweis auf den beriihmten frankischen Wallfahrtsort Vier-
zehnheiligen am Oberlauf des Mains im Erzbistum Bamberg, der hier
noch mit seiner urspriinglichen Bezeichnung ,Frankenthal” erwéhnt
ist® Im Jahre 1855 wurde ndmlich auf der 6stlichen Kuppe des Hoher-
berges bei Wollbrandshausen ein spéter erweitertes Kirchlein zu Ehren
der vierzehn heiligen Nothelfer auf Grund eines Gelébnisses des Pfar-
rers Vocke von Wollbrandshausen wéhrend einer im Jahre 1850 im
Eichsfeld grassierenden Cholera-Seuche errichtet. Durch die dort 1856
kanonisch errichtete Vierzehnheiligen-Bruderschaft genieft dieser
Wallfahrtsort dieselben Gnaden und Ablédsse wie die ehrwiirdige Wall-
fahrtsstdtte am Obermain. So blieb damals den Wallfahrern vom Eichs-
feld eine beschwerliche Pilgerfahrt nach Franken erspart, die zudem
durch weite nichtkatholische Gebiete fithrte, wobei es oft zu Unzutrég-
lichkeiten kam.

An der LandstraBe von Nesselréden nach Etzenborn im Landkreis
Gottingen steht links im Felde unter zwei hohen Laubbdumen ein
Heiligenhduschen aus Sandstein mit der Jahreszahl 1808, das 1860
renoviert wurde, und daneben ein Holzkreuz. Dort ist die einstige
Stelle des Dorfes Dudenborn, das bereits vor dem DreiBigjéhrigen
Kriege von seinen Bewohnern aufgegeben worden ist. Alljahrlich zieht
noch heute zu Ostern eine Armenseelenprozession zum Heiligenh&us-
chen in dieser Wiistung, wodurch die Erinnerung an die einstige Dorf-
stelle wachgehalten wird.

Die besonders in Mainfranken verbreiteten altarartigen Bildstocke,
die an Fronleichnam und bei Bittgéngen als Prozessionsaltdre dienen,
stellen eine Abart der Heiligenhéduschen dar?. Im Untereichsfeld ist
ein eindrucksvolles Beispiel auf dem von Bdumen heschatteten Vor-
platz der kath. Kirche zu Krebeck (Bild 10) nachzuweisen. Der dortige,
reich gegliederte Prozessionsaltar vom Jahre 1823 ist das Werk eines

8 Uber die Geschichte der Wallfahrt und iiber die Kirche zu Vierzehnheiligen
siehe: Hans Reuther, Vierzehnheiligen (Kunstfiihrer, GroBe Ausgabe, Bd.
20), Miinchen 1957.

% Zuweilen ist auch eine lose Verbindung von Prozessionsaltar mit Bild-
stock moglich. So ist beispielsweise dem barocken Bildstock von 1738 an der
Nordseite der katholischen Pfarrkirche zu Seulingen eine Mensaplatte aus
Sandstein auf kubischem Steinpfeiler vorgesetzt.
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lindlichen Steinbildhauers, der noch unbekiimmert Formenelemente
des Barock verarbeitet hat. Den sarkophagférmigen Altarblock von an-
ndhernd quadratischer Grundflache deckt eine klobige Mensaplatte mit
Zahnschnittprofil. Die Retabelwand zeigt in der Mitte eine rundbogige
Aussetznische fiir das Allerheiligste mit einer Muschel in der Nischen-
wolbung. Seitlich diirften zwei Heilige im Relief dargestellt gewesen
sein, die jetzt véllig abgewittert sind. Als Bekrénung des Retabels ist
Christus am Kreuz mit zwei Kelchen zu seinen FiiBen sichtbar. In der
Ornamentik des Altarblocks klingen Formen des Biedermeierstiles
auf, vor allem an der Vorderseite, wo in einer oval verschlungenen
Girlande die Buchstaben IHS mit dem Kreuz dariiber und zwei dia-
gonal gekreuzte Schriftrollen darunter zu sehen sind.

Die Erweiterung des Heiligenh&uschens und des Prozessionsaltares
fiihrt zur Feldkapelle, wie beispielsweise die Kluskapelle am west-
lichen Dorfrand von Immingerode. Die heutige Kapelle, ein Fach-
werkbau mit Pultdach, stammt aus dem vorigen Jahrhundert und
wurde anstelle eines dlteren, wohl baufédllig gewordenen Kapellchens
zum Geddchtnis an die Pestzeit von 1682 auf 1683 errichtet. Im Innern
erblickt man zu seiten eines ausdrucksvollen hélzernen Kruzifixes aus
der Barockzeit in farbiger Fassung aus der hl. Sippe die Statuen der
hl. Elisabeth und des hl. Zacharias, ebenfalls Werke der Holzbildhaue-
rei des 18. Jahrhunderts, die vom Hochaltar der mittelalterlichen
katholischen Pfarrkirche zu Immingerode stammen, welche 1719 bis
auf den Turm einem saalartigen barocken Neubau weichen muBte.

Das Feld- und Wegekreuz aus Holz ist im Untereichsfeld genauso
wie der Bildstodk weit verbreitet. In den meisten Dérfern, an StraBen-
abzweigungen, in Feld und Flur begegnet der Wanderer Wegekreu-
zen, die zum Gedé&chtnis an die Passion Christi und zur Besinnung auf
den Tod auffordern. Neben diesen kommt den Wetterkreuzen im
béduerlichen Volksleben seit dem frithen Mittelalter eine besondere
Rolle zu. Zum Schutz der Acker gegen Hagelschlag und andere Witte-
rungsunbilden errichtete man Kreuze, die oft unter der Bezeichnung
.Hagelkreuz" auch auf Flurnamen tibertragen wurden. In Westfalen
und im gesamten Eichsfeld ist das Wetterkreuz mit zwei parallelen
Querbalken iiblich, das auch als Zachariaskreuz bezeichnet wird und
bei alteren Darstellungen mit Beschwérungsformeln und sieben Kreuz-
zeichen versehen war. Da diese holzernen Wetterkreuze ebenso wie
die Wegekreuze im Laufe der Zeit den klimatischen Einfliissen zum
Opfer fielen und daher immer wieder einer Erneuerung bedurften, ist
es verstdndlich, daB man kaum noch Beispielen aus dlterer Zeit be-
gegnet. Ein schones holzernes Wetterkreuz, das mit Schutzdach ver-
sehen ist, steht bei Nesselroden in landschaftlich bevorzugter Gegend
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unter zwei Birken und einigen Nadelbdumen in der Gemarkung ,Beim
Hagelkreuz” (Bild 13). Ein steinernes Betpult davor und zwei Stein-
bdnke laden zur Andacht ein. Das Nesselréder Wetterkreuz wurde
auch als ,Gemeine Figur” in das Ortswappen ibernommen 19,

Eine hohe Bliite erlebte in der Barockzeit das Wegekreuz. Einige
steinerne Beispiele kiinden noch heute vom Ausdrucksreichtum jener
Zeit. Auf kurviertem Postament mit Inschrift innerhalb einer Girlande
ist das Wegekreuz ,Am Armenhoif* zu Gieboldehausen errichtet. Zu
FiBen des Corpus Christi ruht symbolisch das Lamm Gottes. 1746
wurde dieses qualitdtvolle Werk aus rotem Sandstein geschaffen (Bild
15), wie die eingehauene Jahreszahl am Kreuzesstamm erkennen ldBt.

Noch monumentaler wirkt das Sandsteinkruzifix auf dem Friedhof
zu Lindau, das von Heinrich und Elisabeth Jacob im Jahre 1753 ge-
stiftet wurde (Bild 12). Die Komposition des der Uberlieferung nach
von einem fldmischen Bildhauer stammenden Werkes besteht aus
einem schwungvoll kurvierten Postament mit profilierter Grund- und
Deckplatte, auf der das Kreuz errichtet ist. Inschriften zieren die
Vorder- und beide Schmalseiten des Postamentes!!, Die architek-
tonische Uberleitung von Postament zum Kreuz erfolgt durch einen
Engel, der unterhalb der FiiBe Christi ein Tuch ausgespannt hélt, das
seitlich in Falten kaskadenférmig herabfdllt und in dem die Stifter-
inschrift vermerkt ist. Unter dem Kreuze ruht auch hier das Gottes-
lamm. Der sorgfdltig modellierte Corpus Christi lafit die kérperliche
Anspannung im Augenblick seines Todes deutlich verspiiren und ist
von klassischer Schonheit, dabei im Ausdruck ohne Pathos, wie man es
oft bei barocken Kruzifixen empfindet.

Eine besondere Bedeutung kommt dem an der Worbiser StraBe in

10 Beschreibung und Abbildung siehe: Wappenbuch Landkreis Duderstadt,
Duderstadt o. J. (1960), S. 60 f. Das Wappen von Nesselréden (in Blau ein
goldenes Doppelkreuz) wurde am 5. 12. 1950 durch den Niedersichsischen
Minister des Innern genehmigt. Dort wird es als ,Kurmainzer Kreuz" be-
zeichnet, das als Mahnzeichen errichtet wurde und im Volksmund ,Hagel-
kreuz" genannt wird. Das Kurmainzer Kreuz ist aber gleichbedeutend mit
dem erzbischéflichen Kreuz (Mainz war von 781 bis 1802 Erzbistum). das
zwel parallel verlaufende horizontale Querbalken aufweist, von denen der
obere kiirzer als der untere ist. Dagegen zeigt das Wetterkreuz von Nessel-
roden ebenso wie das Kreuz im Ortswappen den unteren Querbalken ver-
kiirzt und entspricht also der Form des Zachariaskreuzes.

11 Die Inschrift an der Vorderseite des Postaments lautet: , Wer hier voruber
gehet, das Crucifix verehre, bette aber Jesum ahn nach unser Kirchen-
lehre.” Auf der linken Seite des Postaments steht: ,Ego sum via, veritas
et vita” (= Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben). Auf der rechten
Seite des Postaments steht: ,Qui non tollit crucem suam et sequitur me,
non est me dignus® (= Wer nicht sein Kreuz aufnimmt und mir nachfolgt,
ist meiner nicht wiirdig).
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Duderstadt auBerhalb des Walles stehenden sog. Pestkreuz von 1700
zu, dessen Schaft in der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts er-
neuert worden ist. Es handelt sich ndmlich hier nicht um ein Mal zur
Erinnerung an die Pestzeit, sondern um ein Jakobuskreuz, das ur-
spriinglich nicht dort, sondern einen Steinwurf entfernt in der Mitte
einer StraBenkreuzung stand, von wo die Wallfahrten zum Grabe des
Apostels Jakobus d. A. nach Santiago de Compostela in Spanien aus-
gingen. Das Kreuz selbst zeigt Kleeblattform. In den Armen sind die
allerheiligste Dreifaltigkeit und die Gottesmutter im Relief dargestellt.
In der Mitte des Schaftes sind an der Vorderseite drei Eisenhaken
eingelassen. Der mittlere diente wohl zum Einhdngen einer Laterne
oder Ewiglichtlampe, die seitlichen zum Befestigen von Kerzen. Auch
Prozessionen und Wallfahrten in die Umgebung sowie nach Vierzehn-
heiligen in Franken begannen und endeten hier mit einer kurzen An-
dacht.

Die bis zur Gegenwart gelibten Wallfahrten zum heiligen Kreuz, zu-
weilen auf die Tradition eines alteren Kreuzkultus auf Bergen und
Hiigeln zuriickgreifend, haben zur Errichtung von Kalvarienbergen
gefiihrt, an deren Zugangswegen Stationsbilder oder -kapellchen den
Leidensweg des Herrn anzeigen. Im Mittelalter waren es meist die
.Sieben Fille Christi”, manchmal auch acht oder neun Stationen, und
seit dem 17. Jahrhundert blirgerte sich die bis heute tibliche Zahl von
vierzehn Leidensstationen immer mehr ein. Vor allem im 18. Jahr-
hundert fiigte man auch eine fiinfzehnte hinzu: die Kreuzauffindung
durch die rémische Kaiserin Helena.

Bei Immingerode fiihrt ein Kreuzweg mit Stationen, die den Typ des
Heiligenhduschens aufnehmen, zum Pferdeberg empor, wo als Ab-
schluB ein Hochkreuz aus Sandstein mit Ewiglichtlampe im Jahre 1904
errichtet wurde.

Eine einzelne, stark verwitterte Kreuzwegstation steht in Bilshausen
am Platz ,Im Teiche". Sie wurde 1842 von einem Ehepaar gestiftet
und 146t eine ganz schlichte, blockartige Form aus Rotsandstein er-
kennen. An der Vorderseite des Aufsatzes, der auf einem kubischen
Sodkel ruht, ist Christus im Relief dargestellt, wie er unter der Kreu-
zeslast zusammenbricht.

Im 18. Jahrhundert fand die Darstellung des 1729 kanonisierten
hl. Johannes von Nepomuk auf Briicken, an Brunnen und Wasserlaufen
weithin Verbreitung!?. Als Angehoriger des Wischehrader Stiftskapi-

12P. Joseph Braun SJ, Tracht und Attribute der Heiligen in der Deutschen
Kunst, Stuttgart 1943, Spalte 380-382. Georg Wolpers, Verehrung des hl
Johannes Nepomuk im Untereichsfelde, in: Unser Eichsfeld, Bd. 19, Jg. 1924,
S. 306-309.
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tels und des Prager Domkapitels wird er allgemein in der Tracht eines
Kanonikers dargestellt. Er trdgt ein Rochett und eine mit Hermelin-
pelz besetzte Mozetta sowie Birett. Als allgemeines Martyrerattribut
hdlt er oft einen Palmenzweig in einer Hand; sein spezielles Attribut
ist das Kreuz, das er im Arm trégt, und vielfach noch seine Zunge. Oft
ist sein Haupt von einer Gloriole mit fiinf Sternen umgeben als Hin-
weis auf den Lichterglanz, der zufolge einer Legende seinen Leich-
nam umstrahlte, als dieser sich in Prag aus dem Wasser der Moldau er-
hob, wo er nach grausamer Folterung am 20. Marz 1393 ertrankt worden
war. Das im Jahre 1693 auf der Prager Karlsbriicke zu seinen Ehren
errichtete Denkmal wurde zum Vorbild fiir simtliche Johannes-von-
Nepomuk-Darstellungen in Plastik und Malerei. An der Hahlebriicke
zu Gieboldehausen (Bild 16) steht er ohne Gloriole auf doppeltem
Postament, dessen unterer Teil kurvig geschwungen ist. Die Inschrift
enthdlt ein Chronostichon, aus dem die Jahreszahl der Errichtung
(1743) zu entnehmen ist!3. An der rechten Seite des oberen Postaments
ist im Relief die Prager Karlsbriicke dargestellt, an der linken Seite
ein Schild mit Zierrahmen, das horizontal geteilt ist; oben erscheint
im Schild ein Stern, darunter sieben Zungen. Eine zweite Statue des
hl. Johannes von Nepomuk, ebenfalls unter Verzicht auf eine Glo-
riole, steht in Duderstadt !* (Bild 14). Sie wurde 1724 aus Sandstein
errichtet und zeigt vergoldete Gewandsdume; ebenso wie die Sand-
steinstatue des Heiligen in Gieboldehausen war sie urspriinglich weiB
gefaBt, um Alabaster oder Carrara-Marmor vorzutduschen 15,

13 Die Inschrift ist auf die Vorderseite und die rechte Seite des Postaments
verteilt und erwahnt den Mainzer Kurfiirsten und Erzbischof Johann
Friedrich Carl von Ostein, der von 1743-1763 als Erzbischof von Mainz und
ab 1756 zugleich als Bischof von Worms herrschte. AuBerdem wird als
Stifter dieses Johannes-von-Nepomuk-Standbildes der Pfarrer Godefridus
(= Gottiried) Wagener genannt. In dem Handbuch von Bernhard Opfer-
mann, Die kirchliche Verwaltung des Eichsfeldes in seiner Vergangenheit,
Leipzig-Heiligenstadt 1958, wird ein Geistlicher dieses Namens nirgends
erwdhnt. Daher ist anzunehmen, daB es sich hier um einen Sohn von Gie-
boldehausen handelt. Der vollstandige lateinische Text der Inschrift nebst
Ubersetzung sind wiedergegeben bei G. Wolpers, a. a. O., S. 309:

14 Diese Johannes-von-Nepomuk-Statue fand 1954 einen neuen Platz sid-
westlich vor der katholischen Propsteikirche St. Cyriakus; zuvor stand sie
auf dem Grundstiick der Berufsschule an der JiidenstraBe. Der urspriing-
liche Standort war aber vor dem Neutor zu Duderstadt am Liebfrauenteich,
der im ersten Vierte! des 20. Jhs. zugeschiittet wurde. Als Bildhauer wird
Ernst Merten in Duderstadt genannt, der bereits 1722 die Statue geschaf-
fen hat und dafiir lt. Quittung vom 27. Februar 1722 zwolf Reichstaler und
20 Groschen erhielt. :

15 Auch an Bildstédken taucht seit jener Zeit im Eichsfeld der hl. Johannes
von Nepomuk auf, wie am Bildstock an der Landstrae von Esplingerode
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Die Dreifaltigkeits-, Marien- und Pestsdulen gehoéren zu den charak-
teristischen Werken der Bauplastik in der Renaissance und im Barock;
sie sind meist von beachtlicher Hohe und in prachtvoller Gestaltung
von bedeutenden Meistern entworfen worden. Thr hauptsédchliches
Verbreitungsgebiet ist Bayern und Osterreich'®. In Duderstadt steht
am oberen Ende der hier platzartig erweiterten MarktstraBle zwischen
dem Rathaus und der katholischen Propsteikirche St. Cyriakus die
hohe Mariensidule als seitlicher Akzent (Bild 17). Auf dem Postament
iber dreistufigem Unterbau erhebt sich die schlanke, iiber sechs Meter
hohe S&ule als Monolith aus gelbem Sandstein mit unmerklicher Ver-
jungung ihres Schaftes zum Kompositkapitell. Eine Statue der Got-
tesmutter mit dem Jesuskind auf ihrem linken Arm und dem Zepter
in der Rechten bekrént diese monumentale Sdule. Eine Fiirstinnen-
krone ziert das Haupt Mariens und eine Zackenkrone das des Jesus-
kindes. Ganz nach barocker Stilauffassung zeigt die Figur schwung-
vollen Faltenwurf mit aufgelockerter UmriBlinie. Die Vorderseite des
Postaments ziert folgende Inschrift in Antiqua-Buchstaben:

Ave regina coelorum

Ave domina angelorum
Salve radix, salve porta
Ex qua mundo lux est orta

(GegriiBet seist Du, Himmelsk6nigin,
Gegriifet seist Du, Herrin der Engel,

Sei gegriiBt, Wurzelgrund, sei gegriiBt, Pforte,
Aus der der Welt das Licht zuteil wurde.)

An den Seiten sind das Wappen von Duderstadt mit zwei schreiten-
den Leoparden iibereinander und das Wappen des Kurfiirstentums
Mainz mit Krummstab, Schwert, Kurhut und Rad sichtbar; letzteres
Wappen als Zeichen der damaligen Zugehorigkeit Duderstadts zum
Fiirstentum Eichsfeld im Mainzer Kurstaat. Die Mariensdule wurde
1711 auf Veranlassung des seit 1666 in seiner Heimatstadt wirkenden

nach Desingerode, der nach 1740 entstanden ist, und am Bildstock in der
Gemarkung ,Bildstock” am Ortsrand von Nesselrdden, der 1744 datiert ist.

16 Zum Vergleich seien hier genannt: Mariensdaule auf dem Marienplatz vor
‘dem neuen Rathaus zu Miinchen, 1638 von Kurfiirst Maximilian I. als Dan-
keszeichen fiir die Erhaltung der Stadte Miinchen und Landshut in der
Schwedenzeit (1632) errichtet. Pestsdule am Graben zu Wien, von Kaiser
Leopold I. anléaBlich der Pest von 1679 gelobt und 1693 geweiht. Annasdule
auf der Maria-Theresien-StraBe zu Innsbruck mit der Statue der Maria
Immaculata als Bekronung, errichtet 1706 zur Erinnerung an den Abzug der
eingedrungenen Bayern aus Tirol am St.-Anna-Tag 1703.
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Stadtpfarrers und Kommissarius des gesamten Eichsfeldes, Dr. Herwig
Boning (1640-1722), errichtet, der ein groBer Verehrer der Gottes-
mutter war und zahlreiche Muttergottesstatuen in den Kirchen seines
Bereichs aufstellen lie 7.

Vor dem Westertorturm, dessen schraubenférmig gedrehter Spitz-
helm ein Wahrzeichen von Duderstadt bildet, steht ein umzauntes
Standbild Mariens auf hohem unterteilten Postament ,Am Linden-
zaun", einer rechtsgeschichtlich bedeutsamen Stéatte, wo einst das Gau-
gericht der Goldenen Mark tagte '* (Bild 18). Bis 1730 hat sich unter
den Linden dieses Platzes ein Rest ehemaliger Volksjustiz in Gestalt
des sog. Land- oder Westergerichts erhalten kénnen. An der Vorder-
seite des oberen, kurvierten Postamentes befindet sich eine vergoldete
Inschrift:

Ecce mater dei gratia plena.

(Sehet die Gottesmutter, voll der Gnaden)

Das Chronostichon dieser Inschrift verrat das Jahr der Errichtung
(1752) des Standbildes. Die Inschrift an der Westseite des Postaments
weist auf die beiden damaligen Kuratoren der erstmals 1508 bezeug-
ten Stiftung zum Heiligen Kreuz Johann Georg Emmerling und Johann
Philipp Madkenrott. Im Auftrage der Heiligkreuzstiftung lieBen sie
das Muttergottesbild durch den Duderstddter Bildhauer Johann Bern-
hard Kopp (f 1797) schaffen, der dafiir 40 Reichstaler empfing. Die
ibrigen Kosten erforderten 33 Reichstaler und 24 Groschen und ver-
teilten sich auf das Brechen und den Transport des Sandsteins, die
Errichtung des Fundaments und des Postamentes sowie auf das Gold
fiir die Vergolderarbeiten an Statue und Inschrift, Die Gottesmutter
steht mit einem FuB auf der Mondsichel, mit dem anderen auf der
Schlange. Das Jesuskind in ihrer Linken blickt zum Beschauer und
hdlt die Weltkugel mit dem Kreuz. Diese Marienstatue ist trotz der
im Barock weitgehend dominierenden reprédsentativen Auffassung
des Menschen von echt fraulichen Ziigen erfiillt im Gegensatz zur
Statue der Gottesmutter auf der Sdule, bei der hoheitsvolle Repra-
sentation, verbunden mit einem bereits klassizistisch zu bezeichnen-
den Unterstrom, aufklingt. Daher ist die Muttergottes ,Am Linden-

€

17 A. Werner, a. a. O. Eine zweite Mariensdule in bescheidenen Abmessungen
stelit in einem Garten zu Gerblingerode am Dorfausgang in Richtung Duder-
stadt. Es handelt sich hierbei um ein neugotisches Werk aus Sandstein von
etwa 2,80 m Gesamthéhe, das die Jahreszahl 1864 trdgt.

18 R, Kretzschmar, 200 Jahre Muttergottesbild im Lindenzaun,-in: Die Goldene
Mark, Jg. 3, 1952, S. 15-18. J. Dieck, Der Schopfer des Madonnenbildes im
Lindenzaun. ebda., S. 18 f.
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zaun” ein echtes Andachtsbild geblieben und gehért, genau genom-
men, zum Typ der Hausmadonna. Sie stellt einen Hoéhepunkt der
untereichsfeldischen Barockplastik dar, die in jener Zeit den AnschluB
an die Zentren der rhein- und mainfrankischen Barockskulptur ge-
funden hatte und sich im Rokoko ganz diesen verschrieb.

In Duderstadt und auch in Heiligenstadt waren damals bedeutende
Bildhauerwerkstatten vorhanden, die weit iiber das Eichsfeld hinaus
auch fiir evangelische Kirchen arbeiteten. Die stilistische Entwicklung
der GroBplastik geht in Duderstadt von den Pfeilerfiguren in der
St.-Cyriakus-Kirche aus, die im Jahre 1684 von A. Georg Kersten ge-
schaffen wurden und sich formal noch den &lteren Harzer Werkstitten,
vor allem in Goslar, anschlieBen. Deutlich spiegelt sich in all diesen
Statuen die Eigenart des niedersédchsischen Volksstammes wider. Un-
verkennbar ist eine gewisse Korperschwere, iiber welche die Stil-
auffassung des Barock und Rokoko nicht hinwegtduschen kann. Eine
Uberbetonung der in der Gewandmasse verhiillten KérpergréBe zu
Kopf und Gliedern und ein herber Gesamteindruck lassen sich eben-
falls nicht verleugnen ?,

Die Muttergottes ,Am Lindenzaun” und auf der Mariensdule zu
Duderstadt dokumentieren bis zum heutigen Tage die unvermindert
grofie Marienverehrung im gesamten Eichsfeld, die in der zweiten
Halfte des 17. Jahrhunderts vor allem durch Dr. Herwig Bonings Be-
mihungen auch kiinstlerisch in den zahlreichen damals entstandenen
Statuen der Gottesmutter eine Neubelebung erfahren hat.

Exkurs

Bei der kunstgeschichtlichen Beurteilung der Bildstécke des Unter-
eichsfeldes darf der sog. ,Heiligenpfosten” oder ,Papenstein” auf
dem Stiftsplatz zu Norten-Hardenberg im Kreise Northeim (Han.) nicht

19 Fiir die Kenntnis und Beurteilung der Plastik des Eichsfeldes sind in erster
Linie die einschldgigen Werke im Stadt. Museum zu Géttingen heranzu-
ziehen. Vgl. auch: Siegfried Salzmann, Die Werke der Neuzeit bis zum Ende
des Rokoko, Stadt. Museum Géttingen, Fiihrer durch die Abteilung Kirch-
liche Kunst, Heft 2, Géttingen o. J. (etwa 1958).
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libersehen werden 2. Er wurde lt. Sockelinschrift von dem bereits
erwdhnten Bildhauer A. Georg Kersten (1674—1721) aus Duderstadt
geschaffen und zeigt auf den vier Schaftseiten kraftig-plastische
Fruchtgehé@nge, an der Nord- und Siidseite noch zuséatzlich langsovale
Inschrifttafeln. Diese nennen die Kanoniker Andreas und Liborius
Papen des dortigen 1055 gegriindeten und 1803 aufgelésten St. Peters-
Stiftes als Stifter sowie 1698 als das Jahr der Errichtung. Die Frucht-
gehdnge sind an Kordeln befestigt, die von kapitellartig iibereck ge-
setzten Engelskopfen unterhalb der Laterne ausgehen. Die Kapitell-
platie zeigt das klassische Eierstabmotiv. Die Nordseite der Laterne
ist mit der Reliefdarstellung des Patrons der Nortener Stiftskirche,
des hl. Martin, hier bei der Teilung seines Mantels, ausgefiillt. Die
Ost- und die Westseite zeigen die Apostelfiirsten Petrus und Paulus,
und an der Siidseite erblickt man Christus am Kreuz mit Assistenz-
figuren. Eine Giebelverdachung iiber der mit Akanthusbldttern ver-
sehenen Dedkplatte schlieBt den Bildstock nach oben ab.

Mit diesem zwar geographisch auBerhalb des Untereichsfeldes
stehenden, aber von einem bedeutenden Bildhauer des Barock in Du-
derstadt geschaffenen Bildstock sind weitgehend in Stilauffassung,
Komposition und Form die Bildstécke ,Vor dem Bruchtor” und ,In der
Wiese” zu Obernfeld sowie ,Am Anger” und ,Im Hinterdorf* zu
Riidershausen verwandt. Der ,Heiligenpfosten” zu Nérten war gleich-
sam ihr Leitmotiv,

20 Verzeichnis der Bau- und Kunstdenkméler von Norten-Hardenberg/Kr.
Northeim, ungedruckter Praktikumsbericht des kunstgeschichtl. Seminars
der Universitat Gottingen vom Sommersemester 1952 (Manuskript in der
Bibliothek des Niedersachs. Landeskonservators zu Hannover). J. Dieck,
Der Heiligenpfosten in Norten, das Werk eines Duderstddter Meisters, in:
Die Goldene Mark, Jg. 6, 1955, S. 43 f.

Bildnachweis: 1-16 Denkmalarchiv des Landes Niedersachsen.
17-18 Ehem. Staatl. Bildstelle, Berlin.
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Gallicanus
Dramatische Dichtung der Hrotsvitha von Gandersheim

Von Dr. Robert Figge, Celle

In den fritheren Heften dieser Zeitschrift habe ich Legendendich-
tungen Hrotsvithas und ihr Gedicht tiber die Taten Ottos des GroBen
behandelt. Aber ihren eigentlichen Ruhm hat Hrotsvitha durch ihre
sog. dramatischen Dichtungen (dramatica series), durch ihre, wie man
wohl sagt, Komédien begriindet. Denn sie war die erste Deutsche. die
in ihrem Vaterlande derartige Dichtungen geschaffen hat. Sie war
iiberhaupt die erste dramatische christliche Dichterin.

In der Vorrede zum 2. Buch ihrer Werke, welches die dramatischen
Dichtungen enthélt, gibt sie den Grund an, der sie veranlaBt habe,
solche Dichtungen zu schreiben. Die Konventualinnen ihres Stifts
sprachen ausschlieBlich lateinisch. Sie muBte also die lateinische
Sprache als Umgangssprache vollig beherrschen. Zu diesem Zwecke
lasen sie die Komédien des romischen Dichters Terenz (Publius Teren-
tius Afer, etwa 190 bis 159 v. Chr.). Diese waren aber doch wegen ihres
oft recht schliipfrigen Inhalts kein geeigneter Lesestoff fiir die Ohren
der Schwestern. Daher hat Hrotsvitha anstelle der Stiicke des Terenz
andere Komodien setzen wollen, in denen die preiswiirdige Keuschheit
christlicher Jungfrauen verherrlicht werde. So hat die Dichterin an-
stelle der 6 erhaltenen Stiicke 6 eigene Dichtungen gesetzt. Es sind das:

1.Gallicanus, die Geschichte des romischen Feldherrn Galli-
canus und der Martyrer Johannes und Paulus aus der Zeit Kon-
stantins des GroBen und des Julian Apostata.

2. Die Leidensgeschichte der drei christlichen Jungfrauen Agapis,
Chiona und Hirena, meistens nach dem Haupthelden Dulcitius
genannt. :

3. Die Auferweckung der Drusina und des Calimachus, eine Episode
aus dem Leben des Apostels Johannes, kurz Calimachus
genannt.
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4. Die Bekehrung der zur Dirne herabgesunkenen Maria durch ihren
Oheim, den Einsiedler Abraham, nach dem das Stiick auch be-
nannt ist.

5. Die Bekehrung der Dirne Thais durch den Einsiedler Pafnutius
(eine Art Dublette von 4).

6. Das Martyrium der drei christlichen Jungfrauen Fides, Spes und
Caritas, benannt nach der Mutter der drei Maédchen, Sapientia.

Die Stiicke sind in Prosa, nicht in Versen geschrieben. Aber es ist
eine rhythmische, dramatisch lebendige Prosa!.

Eigentiimlich ist, daB Hrotsvitha in ihre Dramen mehrfach gelehrte
Dialoge aus den 7 freien Kiinsten einfiigt, die den Gang der Handlung
freilich etwas stéren, aber uns doch einen sehr interessanten Einblick
in das Geistesleben eines Kanonissenstiftes des 10. Jahrhunderts ge-
wéhren, Die Dichterin sagt dazu, sie habe damit gelegentlich einen
Faden oder Flocken aus dem Gewande der Philosophie herausgezogen:
«fila vel floccos de panniculis a veste Philosophiae abruptis evellere
quivi, praefato opusculo inserere curavi.” Dieses Bild hat sie dem spat-
rémischen Philosophen Boetius (480-524) aus dessen ,Tréstungen der
Philosophie” (,De consolatione philosophiae”) entnommen, ein Werk,
das im Mittelalter eins der gelesensten Biicher war.

Es ist nun die Frage aufgeworfen worden, ob die Komédien der
Hrotsvitha wohl damals in Gandersheim aufgefiihrt worden sind. Es
ist dies hie und da bejaht worden. Aber diese Meinung diirfte doch
abzulehnen sein. Die Dichtungen sind als reine Lesestiicke gedacht
gewesen. Erst in der neuesten Zeit hat man sie hie und da einmal auf
die Biihne gebracht?2,

Die erste Komddie ist der Gallicanus. Der vollstandige Titel
lautet ,Conversio Gallicani principis militiae”, die Bekehrung des
Heerfiihrers Gallicanus. Das Stiick behandelt die Geschichte des sonst
wenig bekannten heiligen Gallicanus und ferner die Legende der
angeblich in Rom gestorbenen Maértyrerbriider Johannes und Pau-
lus, die im Norden weniger bekannt sind, in Italien dagegen viel ver-
ehrt werden. Das Stiidk spielt in der Zeit Kaiser Konstantins des GroBen

1 J. Bendixen, Das alteste Drama in Deutschland oder die Komdodien der
Nonne Hrotsvitha von Gandersheim. Altonaer Gymnasialprogramm 1850
u. 53. Philaret Chasle: ,Etude sur les premiers temps du Christianisme
et sur le moyen &ge. Naissance du drame diretient = (Pamis), "S: 277,
A. Ebert, Gesch. der Literatur des Mittelalters, 3. Bd., 314-329,

2 S. hierzu die Bemerkungen des Herausgebers der Vereinszeitschrift und
Vorsitzenden des Vereins am Schluf dieses Artikels,
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und seiner Séhne und in der Zeit Julian Apostatas. Der Stoff ist von
Hrotsvitha offenbar den einschldgigen Martyrerakten entnommen?.

Auch diese Erzdhlungen waren im Mittelalter schon vor Hrotsvitha
von Aldhelm von Malmesburg, Bischof von Sherborne (um 700), be-
handelt worden, was Hrotsvitha sicher bekannt gewesen ist*

Dem Drama ist in der Miinchener, urspriinglich Regensburger Hand-
schrift ein sog. Argumentum, d. h. eine kurze Inhaltsangabe voraus-
geschickt, die aber mit dem nachfolgenden Text nicht ganz iiberein-
stimmt. Sie muB also wohl erst spater angefiigt worden sein. Das Stiick
zerfdllt in zwei Teile oder Akte. Der erste Akt spielt in der Zeit Kon-
stantins des GroBen um 327—330, der zweite unter der Regierung
Julian Apostatas, etwa um 360.

Der erste Akt hat folgende Personen: Kaiser Konstantin der
GroBe,Gallicanus, der Feldherr des Kaisers, Helena, die Mutter
des Kaisers, Constantia, die Tochter Konstantins, Artemia und
Attica, die Tochter des Gallicanus, Johannes und Paulus, die
Hofmeister der Constantia, romische Heerfiihrer, Befehlshaber
und Soldaten, Bardan, Konig der Skythen, skythische Krieger.

Der erste Akt fiihrt uns zundchst nach Rom in den Palast des Kaisers.
Der Herrscher berdt sich mit seinen Heerflihrern iiber den bevorstehen-
den Kampf gegen die Skythen, die damals in die Donauldnder einge-
drungen waren. Sie sollen unterworfen und dem rémischen Reiche
(pax Romana) einverleibt werden. Zum Feldherrn fiir den Kampf ist
Gallican ausersehen. Er hatte, was Hrotsvitha allerdings nicht erwéahnt,
kurz vorher einen Krieg gegen den Perserkénig Sapor siegreich be-
endet und sich dabei bewdhrt. Deshalb soll er nun auch die Fiithrung
an der Donau Uibernehmen.

Der Kaiser glaubte aber dem Gallican doch vorwerfen zu miissen,
daB er die Riistungen zum Kriege zu langsam betreibe, und hélt ihm
das auch vor, aber zu ho6flich und zuriickhaltend, wie es in Wirklich-
keit kaum je ein Herrscher einem nachldssigen General gegentiber tun
wiirde. Auch gibt er sich sofort zufrieden, als Gallican nun Beschleu-
nigung verspricht. Aber diese Bereitwilligkeit des Heerfiihrers ist doch
nur sehr bedingt. Er wagt es, den Kaiser schon vorher um seinen Lohn
zu bitten und von dessen Gewdhrung seinen Ausmarsch abhdngig zu
machen. Konstantin nimmt das eigentlich unerhorte Verlangen ge-

3 Act. S. S., Juni, vol. VII 140 (25. u. 26. Juni). Ob die Vorgange geschichtlich
sind oder nur der Sage angehoren, ist zweifelhaft. Bedenken duBerte schon
Baronius ,Annal. eccl.”, a. a. O., 350, III 431. Fiir die Geschichtlichkeit
Linsenmeyer: ,Die Bekampfung des Christentums durch den rém. Staat"
IT (Miinchen 1905), 252.

4 De virginitate carmen 2051-2106 u. prosa c. 48, S. S. antiquiss, Bd. XV,
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lassen hin. Das wirkt etwas absonderlich. Uber militarischen Verkehrs-
ton wulite unsere Stiftsdame wohl wenig Bescheid. Auch entspricht die
Szene wenig der Uberlieferung, die wir gerade von Konstantin
haben, der kaum so zuriickhaltend und bescheiden gewesen ist. Der
Kaiser fragt dann, welchen Lohn er wiinsche. Damit kommt dann Gal-
lican heraus. Er verlangt nicht mehr und nicht weniger als die Tochter
seines Herrn zur Gattin. Konstantin d. Gr. hatte eine Reihe von S6hnen
und mehrere Tochter. Von den Sohnen wurden drei, Konstantin II.,
Constans und Constantius, seine Nachfolger. Von den Téchtern waren
zwei vermdhlt: Constantina und Helena. Helena war die Gattin des
spateren Kaisers Julian Apostata. Eine dritte Tochter, Constantia, war
unverméahlt geblieben. Diese fordert hier nun Gallicanus als Gattin.
Die Dichterin bezeichnet dieses freilich durch den Mund des Kaisers
als ein bisher unerhértes Verlangen (ante insolitum). Dieser Vorwurf
gilt wohl zunéchst dem Verlangen des Feldherrn nach vorheriger
Belohnung, sodann aber wohl auch dem Umstand, daB der Heerfiihrer
sich erkiihnte, seine Augen zu einer Kaisertochter zu erheben. Denn
er hitte doch dadurch die dem sédchsischen Edelfrdulein Hrotsvitha als
unverbriichlich geltenden Ebenbiirtigkeitsgesetze schwer verletzt, Ge-
setze, die freilich die Rémer der Kaiserzeit nicht kannten. Aber noch
ein dritter Grund laBt im Stiick den Kaiser bei dem Verlangen des
Gallicanus erschrecken. Wie in der von Hrotsvitha auch bearbeiteten
Agneslegende erzdhlt wird, war die Kaisertochter einst am Aussatz
erkrankt gewesen. Da hatte sie am Grabe der hl. Agnes gebetet und
war geheilt worden. Infolgedessen hatte sie das Christentum angenom-
men, sich dann ganz an das Heiligengrab auf der nomentanischen
StraBe (via nomentana) zuriickgezogen und dort als virgo Christi
gelebt. In der Tat gilt die Kirche Sant Agnese fuore le mura in Rom als
eine Grindung der Kaiserstochter und die daran anschlieBende Tauf-
kirche S. Constanza als die Grabstdtte der Prinzessin?®.

Eine solche Jungfrau Christi zur Ehe zu erbitten, war freilich ganz
unerhért. Trotzdem nimmt der Kaiser die Bitte nicht ganz ungnéddig
entgegen, da er ja des Feldherrn bedarf. Aber er will nicht einfach,
kraft seiner patria potestas, selbst entscheiden, sondern sich erst mit
der Tochter beraten. Damit schlieBt die erste Szene.

Die zweite Szene bringt dann die Aussprache zwischen dem
Kaiser und der Tochter. Constantia sieht ihrem bei ihr eintretenden
Vater sofort seine schweren Sorgen an und ist entsetzt, als sie den
Grund seines Kommens erféhrt. Entriistet lehnt sie natiirlich den Vor-
schlag, die Gattin des Feldherrn zu werden, ab. Sie will ihr Geliibde

5 Der Sarkophag ist spdter in den Vatikan tberfithrt worden. Papst Paul II.
(1464-71) wollte ihn fiir sein eigenes Grab verwenden.
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nicht brechen. Es liegt hier der der Antike ganz fremde, aber im Chri-
stentum immer wieder auftretende Konflikt zwischen der sittlichen
Weltordnung und dem Staatsnutzen (Staatsraison) vor, bei dem man
in der Geschichte fast immer dem Staatsnutzen den Vorzug gegeben
hat. Das wuBte man, wie diese von der Dichterin selbst erfundene
Szene zeigt, auch in dem weltabgelegenen Sachsenkloster sehr wohl
Standen doch die Verwandten der hochadligen Stiftsdamen und die
Génner des Stifts selbst im 6ffentlichen Leben, wo ihnen auch solche
Konflikte nicht erspart geblieben sind. Aber hier entscheidet sich natiir-
lich der Kaiser, der apostelgleiche Konstantin, fiir die Erfiillung des
Gottesgebotes, mag dadurch auch fiir das Reich eine schlimme Lage
entstehen. Ob der geschichtliche Konstantin auch so gehandelt hétte,
ist freilich mehr als fraglich. Aus dieser schlimmen Lage weill die
fromme Tochter aber dem Vater zu helfen. Sie sagt ihm, er mége ruhig
dem Gallican die besten Hoffnungen machen, daB sie sein Weib wer-
den wolle. Er mége aber zugleich anordnen, daB die Tochter des Gal-
lican aus einer fritheren Ehe, Artemia und Attica, zu ihrem Hofstaat
treten sollten und umgekehrt ihre beiden primiceri (Hofmeister) Jo-
hannes und Paulus — wohl wie iblich freigelassene Eunuchen —
sich dem Gefolge des Feldherrn anzuschlieBen hdtten. Als Grund gib!
sie an, daB durch die Tochter sie, die Kaiserstochter, den Gallican und
durch die beiden Hofmeister der Gallican sie, die kiinftige Braut, besser
kennenlernen sollten.

In Wahrheit denkt aber die Kaiserstochter gar nicht daran, die Braut
des Feldherrn zu werden. Sie will diesen nur in Hoffnungen wiegen,
um dem Reich den Feldherrn zu erhalten. Insofern ist also die fromme
Constantia nicht ehrlich. Aber andererseits liegt ihr doch fern, dem
Gallican ihr Wort zu geben und dann ihr Versprechen wieder zu bre-
chen. Sie will vielmehr zu Gott beten, daB er den noch heidnischen
Heerfiihrer zum Christentum bekehre und er dann als frommer Christ
aus eigenem Entschlusse der Ehe mit ihr entsage . . . Sie hat auch das
feste Vertrauen, daB Gott ihr helfen, und es dann nie zu einem Wort-
bruch kommen werde. Aber sie will auch das Ihrige dazu tun und an
einer Sinnesdnderung des Gallican mitarbeiten. Deshalb der ge-
wiinschte Austausch des Gefolges. Sie will die Téchter nur deshalb bei
sich haben, um sie zu bekehren. In gleicher Weise sollen die beiden
Hofmeister, ebenfalls fromme Christen, den Feldherrn veranlassen,
dem Heidentum zu entsagen und dann auch vom Verlangen, sie als
Gattin zu besitzen, abzustehen. °

So von der Tochter beschieden, kehrt der Kaiser zu seinen Heer-
fihrern zuriick. In der dritten Szene erwarten ihn diese. Gallican
ist im Hinblick auf die bevorstehende Entscheidung voll Unruhe. Aber
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er beruhigt sich, als er den Herrscher mit heiterer Miene kommen sieht.
Das Antlitz, so sagt er, sei ja ein Spiegel der Seele, und ein heiteres
Gesicht kiinde daher auch eine freundliche Gesinnung. So meint es
auch die Dichterin.

In der vierten Szene ist dann der Kaiser eingetreten und macht
dem Gallican Hoffnung auf die Erfiillung seiner Wiinsche. Freilich auf
die Frage des Freiers, wie denn Constantia ihre Bereitwilligkeit erklirt
habe, weicht er aus. Aber Gallican gibt sich gleichwohl zufrieden und
erkldrt sich bereit, den Befehl {iber das Heer an der Donau zu iiber-
nehmen.

Dann erfolgt der Austausch des Gefolges. In der fiinften Szene
kommen die Téchter des Gallican an den Kaiserhof, Bevor sie jedoch
eintreten, bittet Constantia vorher noch Christum und die hl. Dreifal-
tigkeit mit feierlichen Worten, sie mochten den Sinn des Feldherrn
wandeln, auf daB sie ihre Keuschheit bewahren kénne. Dankbar er-
innert sie sich daran, daB sie selbst einst geheilt und bekehrt
worden sei. Dann treten die beiden Mé&dchen ein und wollen
nach hoéfischer Sitte einen FuBfall vor der Prinzessin tun (procidere).
Aber Constantia duldet das nicht. Sie weist darauf hin, daf nur einer
der Herr sei, Gott. Ihm allein gebiihre daher solche Ehre. Darauf be-
ginnt sie auch sofort mit ihren Bekehrungsversuchen, die auch gleich
empfanglichen Boden finden. Sie sprechen sogar noch die Hoffnung
aus, daB auch ihr Vater das Christentum annehmen werde.

In der sechsten Szene erscheinen die beiden Hofmeister Johan-
nes und Paulus, die zum Stabe des Feldherrn treten sollen, vor Con-
stantia und erhalten von ihr den Auftrag, die Gedanken des Gallican
vorsichtig auf die Geheimnisse des Christenglaubens hinzulenken.
Paulus antwortet darauf, Gott mége dazu seinen Segen geben. Sie
selbst wiirden an dem Ihrigen nichts fehlen lassen.

In der siebenten Szene melden sich die Hofmeister bei dem
Feldherrn. Dieser nimmt sie ahnungslos voller Freude als die Abge-
sandten der von ihm angebeteten Prinzessin auf und riistet zum Auf-
bruch. Vorher aber begibt er sich als Heide nach altem Rémerbrauch
noch auf das Kapitol, um dort den Gottern zu opfern. Das geféllt den
Hofmeistern freilich nicht. Sie entfernen sich daher heimlich.

Die achte Szene versetzt uns auf den Kriegsschauplatz auf dem
Balkan, etwa in die Gegend von Philippopel in Thracien. Gallican und
seine Unterfithrer, mit ihnen auch Johannes und Paulus, befinden sich
im Feldlager. Pl6tzlich greifen die Skythen in groBer Uberzahl an, Die
Romer verlieren, und zwar auffallend schnell, den Mut und wenden
sich zur Flucht, Gallican ist dariiber ganz verzweifelt und erbittet sich
in seiner Not den Rat der beiden christlichen Hofmeister. Diese emp-

i
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fehlen, er solle die Hilfe Gottes anrufen und geloben, Christ zu wer- :
den. Das tut Gallican dann auch. Nun geschieht ein Wunder, von dem
wir Naheres aber erst spdter erfahren. Infolgedessen wendet sich nun
auch das Geschick. Jetzt verlieren die Skythen den Mut. Gallican dringt
mit seiner Kriegerschar auf sie ein, schldgt sie und nimmt sogar ihren
Konig Bardan gefangen. Dieser befiirchtet nun sein Ende und bittet
um sein Leben. Der rémische Feldherr begnadigt ihn dann auch grofB-
miitig. Nur miisse er und sein Volk den Romern zinspflichtig werden.
So werden die Skythen in das romische Reich aufgenommen. Damit ist
der Feldzug siegreich beendet. Vor dem Heimmarsch erinnern aber
die beiden Hofmeister den Feldherrn daran, das in der Not getane Ge-
litbde auch zu halten: ,Sed quod vovetur in pertrubatione, solvendum
est in tranquilitate.”

Inder neunten Szene zieht das siegreiche Heer in Rom ein. Trotz
seines Geliibdes will nun aber Gallican doch den Heidengéttern Dank
sagen. Da weisen Johannes und Paulus ihn darauf hin, daB er den Sieg
nicht den heidnischen Gottern, sondern allein dem Christengott ver-
danke. Auf diesen Vorhalt 146t sich Gallican auch umstimmen und
begibt sich statt dessen zu den Schwellen der Apostel (limina aposto-
lorum).

Die zehnte Szene versetzt uns wieder in den rémischen Kaiser-
palast. Dort erwartet der Herrscher den siegreichen Feldherrn. Er
wundert sich, daB dieser so lange zdgere, vor ihm zu erscheinen und
Bericht zu erstatten. Die bei ihm befindlichen andern Befehlshaber er-
klaren ihm das. Gallican sei zundchst noch zur Kirche des hl. Petrus
geeilt, um Gott zu danken. Der Kaiser will das zuerst gar nicht glau-
ben, da er mit einer so schnellen Bekehrung seines Heerfiihrers nicht
gerechnet hat.

In der elften Szene ftritt Gallican selbst vor den Monarchen
Dieser tadelt ihn zundchst, weil er ihm so lange den Bericht {iber den
Krieg vorenthalten habe. Gallican entschuldigt sich und will das Ver-
sdumte sofort nachholen. Aber Konstantin unterbricht ihn und verlangt
zuvor eine Erkldarung dafiir, warum er bei seinem Auszuge noch zu
den Heidengéttern gebetet und nach seiner Heimkehr zum Heiligtum
des Apostels gegangen sei. Das ist nach der Meinung der Dichterin
natiirlich viel wichtiger als der Kriegsbericht. Gallican sagt darauf, daB
er tatsdchlich nach alter, freilich gottloser Romersitte zuerst zu den
Tempeln gegangen sei: ,Sacella intravi meque daemoniis et diis sup-
plex commisi.” Dann sei er zum Feldzuge aufgebrochen. Auf dem
Kriegsschauplatz ware es dann alsbald zur Schlacht gekommen, und
sein Heer sei geschlagen worden. Er sagt: ,Promovimus, hostes impe-
gimus, commissimus, victi sumus.” ,Wir sind vorgertickt, haben die
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Feinde angegriffen, sind mit ihnen in Kampf geraten und sind besiegt
worden.” Also gewissermaBen ein ins Gegenteil verkehrter Ausspruch
Caesars: , Veni, vidi, vici!" Auf diese Kunde hin ist der Kaiser ganz ent-
setzt. Wie sei es moglich, daB Rémer héatten geschlagen werden kén-
nen! Dann berichtet Gallican von der Flucht des Heeres und von dem
Umschwung, der nun plétzlich eingetreten sei. Dabei erfahren wir auch
endlich, wie es eigentlich zu dem Wandel gekommen ist. Kaum hétte
— so berichtet Gallican — er auf den Rat von Johannes und Paulus
sein Gebet an den Christengott gerichtet, da sei, vom Himmel gesandt,
ein herrlicher Jingling mit reisigem Gefolge erschienen und hétte ihn
aufgefordert, das Schwert zu ziehen und zusammen mit dem himm-
lischen Heere auf den Feind einzudringen. Darauf wéren die Skythen
in die Flucht geschlagen worden. Danach hatte also nicht das Rémer-
heer, sondern die vom Himmel gesandte Heerschar den Sieg errungen.
Als Kaiser Konstantin das hort, preist er Gott fiir die gnadige Hilfe.
Dann aber fragt er, was mit den feigen Soldaten geschehen sei, die
bei dem ersten Angriff der Feinde sofort die Flucht ergriffen hétten.
Gallican entgegnet, er habe sie auf ihre Bitten wieder ins Heer auf-
genommen, ja sie sogar zu hoheren Ehrenstellen befordert, soweit sie
sich bereit erklart hdtten, das Christentum anzunehmen. Der Kaiser
billigt das merkwiirdigerweise ohne weiteres. Aber nach altchristlicher
Auffassung wurde ja der Christ durch die Taufe ein ,miles Christi*,
ein Streiter des Herrn, damit also ein Kdmpfer héherer und edlerer
Art als ein irdischer Krieger. Er hatte sich zu einem héheren Kampfe
bereit erkldrt und die Waffenriistung Gottes (,armatura Dei”, Eph
6, 13} angelegt. Das rechtfertige, die Mutlosen wieder in Ehren aufzu-
nehmen. Uns will freilich diese Rechtfertigung nicht recht gefallen und
entsprach auch wohl kaum der Auffassung der adligen Standesgenos-
sen Hrotsvithas. Aber die Dichterin hatte es so in ihren Quellen ge-
funden und dann einfach ibernommen. Zum Schlusse berichtet Gallican
noch von seiner eigenen Bekehrung. Damit habe er, so sagt er, auch
allen irdischen Wiinschen abgesagt und begehre die Constantia auch
nicht mehr zur Gattin. So ist dann also die Hoffnung der Kaiserstochter
in Erfillung gegangen. Sie kann weiter jungfrdulich bleiben und
braucht ihr Wort nicht zu brechen. Ihr Vertrauen auf Gottes Hilfe ist
nicht zuschanden geworden. Der Kaiser erdffnet nun auch selbst dem
Feldherrn, daB seine Tochter Christin sei und als virgo Christi ewige
Jungfraulichkeit gelobt habe. Gallican ist dariiber, mit Riicksicht dar-
auf, was man ihm frither in Aussicht gestellt hatte, keineswegs betrof-
fen, denn man hatte ihn doch eigentlich hinter das Licht gefiihrt. Er ist
vielmehr voll Freude dariiber und spricht den Wunsch aus, daB Con-
stantia auch beharrlich bei ihrem Geliibde bleiben solle.

&
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In der zwolften Szene, der letzten des ersten Aktes, erscheinen
auch die Frauen, die Kaiserstochter Constantia, die Tochter des Galli-
cans, Artemina und Attica, und mit ihnen auch die alte Helena, die
Mutter des Kaisers, vor dem Herrscher und dem Feldherrn. Sie sind
gliicklich, daB sie nun sédmtlich im Christentum vereint sind, und prei-
sen laut die Tugend der Jungfréulichkeit, der sich nun auch die Tochter
des Gallican weihen wollen. Der Kaiser will aber den Gallican noch
besonders ehren. Zwar kann dieser nun nicht mehr sein Schwiegersohn
werden. Aber er ist doch mit der Tochter in Christo vereint und darum
in héherem Sinne ihr Brautigam. Daher solle er auch nun mit ihm zu-
sammen im Palaste wohnen®,

Gallican lehnt aber das Anerbieten des Kaisers ab mit der Begriin-
dung, er kénne nicht stdndig im Angesicht seiner ehemaligen Geliebten
leben, ohne Gefahr zu laufen, seinem Geliibde doch einmal untreu zu
werden. Er bittet daher um seinen Abschied. Er will nach Ausstattung
seiner Tochter sein Hab und Gut mildtatigen Zwecken opfern, seine
Sklaven freilassen und sich dann nach Ostia zuriickziehen, um hier
mit dem Einsiedler Hilarianus — die Akten nennen ihn Hilarinus —
ein frommes Leben zu fiihren und den Armen zu dienen. In der Tat wird
ein solcher Hilarianus oder Hilarinus als Betreuer eines Pilgerhospitals
in Ostia erwdhnt. Er soll spiter unter Julian Apostata als Martyrer
gestorben sein’.

Der Kaiser billigt diesen hochherzigen EntschluB und ruft den Segen
Gottes dafir herab. Gott nennt die Dichterin als gelehrte Theologin
das einfache Sein (,simplex esse”). Damit schlieBt der erste Akt des
Stiickes. :

Der zweite Akt spielt etwa 30 Jahre spiter. Gallican hat inzwi-
schen still in Ostia gelebt. Kaiser Konstantin d. Gr. ist 337 gestorben.
Auf ihn sind zunédchst seine S6hne Konstantin II., Constans und Con-
stantius gefolgt. Aber auch diese waren inzwischen verstorben. Dann
hatte 360 Julian, genannt Apostata, der Neffe und Schwiegersohn Kon-
stantins d. Gr., den Thron bestiegen. Er hat bekanntlich den vergeb-
lichen Versuch unternommen, das Heidentum zu erneuern. Die Per-
sonen des zweiten Aktes sind Kaiser Julian, Gallican,Johannes

% Nach den Akten machte der Kaiser den Gallican auch noch zum Konsul. In
der Tat wird fiir 330 ein Gallican auch als Konsul genannt. Im iibrigen aber
bringen die zeitgendssischen Quellen, weder Eusebius (Kirchengeschichte)
noch Eutropius (rom. Geschichte) etwas Naheres iiber diese Ereignisse. Nur
ein Feldzug an der unteren Donau gegen die Skythen oder Goten wird kurz
erwahnt.

7M., Florentinius: Martyrologium Romanum. Lucca 1668, S. 665, zum
16. Juli.

&
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und Paulus, der Priafekt Terentian, ein Gehilfe Julians, der Sohn
des Terentian, Konsuln, Soldaten und Christen.

Die erste Szene fiihrt uns in den Palast des neuen Kaisers. Dieser
klagt, daB seine Vorgdnger den Christen Glaubensfreiheit gegeben
haben. Er wolle sie ihnen aber wieder nehmen. Auch will er die Giiter
der Christen einziehen, habe doch ihr eigener Religionsstifter gesagt:
,Qui non renuntiaverit omnibus, non potest meus esse discipulus”
(Luk 14, 33). Die Christen diirften also gar nichts besitzen. Daher sei es
gerechtfertigt, ihnen ihr Hab und Gut zu nehmen. Julian wirft also den
Christen vor, daB sie selbst ihrer eigenen Lehre untreu geworden
seien. Er verlangt von allen Christen die Erfiillung eines Ideals, das
eigentlich nur ganz wenige Auserwahlte zu erreichen vermoégen. Aller-
dings sind der spéater reich, ja Uberreich gewordenen Kirche auch aus
ihren eigenen Reihen immer wieder in dieser Richtung Vorwiirfe ge-
macht worden, zumal dieser Reichtum dann auch zum sittlichen Verfall
fiihrte, Erinnert sei an Arnold v. Brescia und Joachim de Floris. Auch
das Leben des hl, Franz von Assisi war ein deutlicher Protest gegen
die damalige Uppigkeit des Klerus. Hohn und Vermdégenseinziehung
waren also die Hauptkampfmittel des Kaisers. Gewalt stand erst an
letzter Stelle. Das berichten auch die zeitgenéssischen Quellen®

So kann denn auch Julian die in unserem Stiick von Gallican und
Hilarian in Ostia gegriindete Anstalt der christlichen Caritas nicht be-
stehen lassen, die nach den Akten reich ausgestattet ist. Der Herrscher
sendet daher Soldaten aus, um die dortigen Besitztiimer einzuziehen.

Inder zweiten Szene kommen aber die mit diesem Auftrage aus-
gesandten Krieger zuriick und berichten voll Schrecken, daB jeder, der
das Haus in Ostia habe betreten wollen, um den kaiserlichen Befehl
auszufithren, vom Aussatz befallen worden sei. Daher erldaft Julian an
Gallican die Weisung, ,vel patriam deserere vel idolis sacrificare”,
entweder das Vaterland zu verlassen oder den Gottern zu opfern. Das
Opfer an die Gotter lehnt Gallican natiirlich ab. Er will das Vaterland
verlassen und als Verbannter fiir Christus nach Alexandria gehen.
Vielleicht kénne er so die Krone des Martyriums erwerben.

8 Rufinus: Kirchengeschichte I, 32: ,Non vi et tormentis, sed praemiis,
blanditiis, persuasionibus maiorem paene populi partem quam si atrociter
pulsasset, elisit" und Eutropius ,Brev. hist. Roman.” X. 16: ,Religionis
insectator, perinde tamen cruore abstineret.” Vgl. auch Geffken, Kaiser
Julianus, 1914, S. 101. Genauso wie von Hrotsvitha wird der Kaiser auch
von anderen mittelalterlichen Schriftstellern beurteilt: so von Gottfried
v. Viterbo (12. Jh., Deutscher am Hofe Barbarossas) in seinem Pantheon
XX II. 6, Otto v. Freising (auch 12. Jh.) ,Hist. de duabus civitatibus"
IV. c. 10, ,Legenda aurea des Jacopo da Voragine” um 1300 cap. 87. Immer
wird dem Kaiser der im Text aufgefiihrte Bibelvers in den Mund gelegt.
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Inder dritten Szene, die aber viel spéter spielt, wird dem Kaiser
berichtet, daB Gallican nach Alexandria gegangen und dort von dem
comes Rautianus mit dem Schwerte hingerichtet worden sei. Nach den
Quellen ist dieser Rautianus der comes templorum. Er hatte wohl die
Aufgabe, die unter den christlichen Kaisern zerstérten Heidentempel
wiederherzustellen. Das war also das Ende des verdienten Heerfiihrers.
Julian ist erfreut tiber diese Kunde. ,O bene factum est”, sagt er. Dann
fragt der Kaiser weiter, was denn die beiden ehemaligen Hofmeister
tdten. Die Soldaten antworten, daB sie frei umhergingen und die
Schatze der Kaiserstochter Constantia verwalteten. Darauf befiehlt
Julian, sie herbeizurufen,

In der vierten Szene erscheinen Johannes und Paulus im Palast
vor dem Kaiser. Julian erinnert sie daran, daB sie eigentlich Sklaven
oder jedenfalls Freigelassene des kaiserlichen Hofes gewesen, ,a
cunabulis augustorum mancipatos fuisse obsequio” und daher nach
Sitte und Recht zu Diensten verpflichtet seien. In der Tat blieben die
Freigelassenen (liberti) auch trotz der Freilassung noch weiter in
einem gewissen Abhangigkeitsverhdltnis zu ihrem fritheren Herrn
(patronus) und waren diesem auch zu Diensten verpflichtet. Darauf
beruft sich hier Julianus. Johannes und Paulus entgegnen darauf: Ge-
wiBl seien sie frither in solcher Stellung am Hofe gewesen (fuimus).
Unter den Vorgédngern Julians, den ruhmreichen und hochberiihmten
Kaisern Constantinus, Constans und Constantius hétten sie auch die
schuldigen Dienste geleistet. Denn diese seien auch ,viri christianis-
simi* gewesen. Er, Julianus, dagegen sei vom Christentum abgefal-
len. Daher kdnnten sie ihm auch keine Dienste leisten, DaB die drei
Schne Konstantins d. Gr. sehr christliche Herrscher gewesen sind, sagt
uns die Geschichte freilich nicht gerade. Constantius war sogar Aria-
ner, also vom rechten Glauben abgefallen. Alle drei waren im
iibrigen sittlich ganz verkommene Gewaltherrscher. Unsere Dichterin
hat hier nur kritiklos ihrer Quelle nachgeschrieben. Trotz dieser tiber-
aus scharfen und trotzigen Antwort aber bleibt Julian gelassen, wie
ihm ja auch die Geschichte grofie Gelassenheit und Geduld zuschreibt.
Auch die christliche Geschichtsschreibung erkennt das an. Der Kaiser
ldBt sich daher mit den beiden Hofmeistern in eine lange Zwiesprache
ein iber die Griinde seines Riicktritts zum Heidentum. Er erzdhlt
ihnen, dafl er auch eine christliche Erziehung erhalten héatte und sogar
in die Reihen des Klerus aufgenommen sei, was tatsdchlich auch tber-
liefert ist®.

9 Sozomenos (Kirchengeschichte V. 2): ,Timore perculsus cutem abrasit et
vitam monasticam simulavit.”
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Hohnisch erwidert ihm darauf Paulus, dann sei er aber doch nur ein
Kaplan des Teufels (diaboli capellanus) gewesen. Der Kaiser 1aft auch
das hingehen und erzdhlt weiter, er habe aber spdter eingesehen, daB
das alles ganz unniitz gewesen sei. Daher habe er sich wieder den
alten Gottern zugewandt, die ihn dann auch an die Spitze des Reiches
gestellt hdtten. Johannes und Paulus machen ihm dann wegen seines
Abfalls scharfe Vorwiirfe und stellen ihn in Gegensatz zu seinen
angeblich so frommen Vorgdngern. Sie beklagen auch das Reich, das
nun einen solchen Herrn ertragen miisse. Auch das nimmt Julian ge-
lassen hin und erbietet sich sogar, die beiden Hofmeister wieder unter
das Palastpersonal aufzunehmen, wenn sie ihren christlichen Glauben
verleugneten. Das lehnen die beiden Heiligen ab. Darauf setzt ihnen
der Kaiser eine Frist von 10 Tagen zur Besinnung. Dann aber wiirde er
keinen SpaB mehr verstehen. In den Akten heiBt es, er wiirde sie dann
zu ,hostes publici”, d. h. zu Hochverrdtern, erkldaren. Die Heiligen
weisen auch diese Frist zuriick, benutzen sie aber, um sich auf den Tod
vorzubereiten,

Nachdem die Frist abgelaufen ist, befiehlt der Kaiser in der fiinften
Szene seinem Gehilfen, dem Préasiden Terentianus, die Heiligen auf-
zusuchen und sie nochmals zum Opfer aufzufordern. Im Weigerungs-
falle solle er sie umbringen, aber nicht 6ffentlich, wie Hinrichtungen in
der Regel zu geschehen pflegten, sondern geheim, weil sie hoch-
gestellte Personen seien. Denn Johannes und Paulus waren ja hoch-
gestellte Palastbeamte gewesen. Vielleicht wollte der Kaiser auch
auf die Volksstimmung Riicksicht nehmen, denn die Christen waren
inzwischen schon recht zahlreich geworden.

In der sechsten Szene dringt Terentianus mit seinen Héschern,
unter denen sich auch sein Sohn befindet, bei Johannes und Paulus ein
und stellt ihnen die Wahl, entweder dem Bilde des Jupiter zu opfern
oder zu sterben. Die beiden Hofmeister stellen dem Terentianus an-
heim, den Mordbefehl des Kaisers auszufithren, um sich dessen Gunst
zu versichern. Sie aber wiirden Christen bleiben, um zum ewigen Frie-
den zu gelangen. Da gibt Terentianus den Befehl zur Tétung der Hei-
ligen, der Verdchter der Gotter. Dem Willen des Kaisers entsprechend
fuigt er aber hinzu, die Leichen sollten nachher im Hause vergraben
und die Blutspuren beseitigt werden. Ferner solle verbreitet werden,
der Kaiser habe Johannes und Paulus verbannt. Man hatte ja Furcht
vor der offentlichen Meinung. Darauf bereiten sich die Heiligen zum
Tode vor und wurden dann niedergemacht.

Aber die Strafe blieb nicht aus. In der siebenten Szene wird
der Sohn des Terentianus von einem bdsen Geiste befallen. Er walzt
sich am Boden, knirscht mit den Zahnen, speit Auswurf aus und ver-
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dreht die Augen. Der Vater bejammert das Ungliidkt und ruft nun die
Hilfe der Christen an. Diese aber antworten, es geschehe ihm ganz
recht. Er héatte doch dem Sohn den Mordbefehl gegeben. Terentian
entschuldigt sich demgegeniiber mit dem Befehl des Kaisers. Damit
wird ein heute wieder ganz modern gewordenes Problem angeschnit-
ten. Die Christen sagten, daB Gottes Rache den Kaiser schon getroffen
habe. Julian fiel bekanntlich 363 im Krieg gegen die Perser, was fir
die Christen allgemein als Strafe des Himmels galt. Zugleich ermahnen
sie den Terentian, die Taufe anzunehmen und sich dadurch der Hilfe
Christi zu versichern.

In der achten und SchluBszene befinden sich Terentian, sein
Sohn und die Christen am Grabe der Martyrer. Terentian betet zu
ihnen und verspricht, er und sein Sohn wiirden die Taufe annehmen,
wenn der Sohn durch die Taufe von seiner Krankheit genese. Die
Christen stehen dabei und bestdarken ihn in seinem Vertrauen zu den
Heiligen. Da geschieht ein Wunder. Der bdse Geist verlaBt den Sohn.
Er bekommt seine Sinne wieder, Mit einem Dankgebet schlieBt dann
das Stiick.

Die Akten berichten noch weiter, daB dann auch Terentianus, auf
dessen Bericht die Geschichte aufgezeichnet worden sei, (,Terentiano
referente”) auf Befehl des Kaisers getotet worden sei, weil er sich
habe taufen lassen. Demnach hétte also Julian damals noch gelebt.
Hrotsvitha hat den Tod des Kaisers, wie gesagt, vorverlegt, offenbar,
um den Terentianus noch mehr zu beeindrucken und durch die Nach-
richt von dem schnellen Strafgericht tiber den Apostata fiir ihn einen
weiteren Antrieb zur Bekehrung zu geben.

Nach heutigen MaBstdben gemessen, ist Hrosvithas Stiidc sicher kein
dramatisches Meisterwerk. Jede tiefergehende Charakteristik der Per-
sonen fehlt, desgleichen jede innere seelische Motivierung ihres
Handelns. Die Bekehrung des Gallicans und spédter des Terentianus
haben nicht ihren Grund in ihrem seelischen Wandel. Nur Streben
nach d&uBerem Vorteil ist ihr Grund, und ihr AnlaB sind recht grobe
Wunder. Manche Dialoge, so zwischen Kaiser Konstantin und Gallican
und zwischen Julian und den beiden Hofmeistern, wirken reichlich
unnatiirlich. Aber im iibrigen ist das Stiick flott geschrieben. Die Hand-
lung ist abwechslungsreich und interessant. Gut ist insofern nament-
lich die Szene auf dem Schlachtfelde. Das Wunder hatte sich ja nie auf
der Biihne darstellen lassen. Wir erfahren daher den Hergang der
Dinge durch nachtrédgliche Erzdhlung.

Der im fernen Agypten verstorbene Gallican war im Abendlande
wenig bekannt. Johannes und Paulus sind dagegen in Italien viel ver-
ehrt worden. Kirchen in Rom, Venedig und Ravenna sind ihnen ge-
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weiht. Im Norden ist ihre Verehrung auf der Insel Reichenau nach-
weisbar, wo sich heute noch ein Schrein befindet, der ihre Reliquien
enthalten soll. In Tirol und in Oberésterreich (Kremsmiinster) gelten
sie als Wetterheilige. Die Kirche feiert ihr Gedachtnis am 26, Juni. Der
MeBkanon und auch die Allerheiligenlitanei bringen ihre Namen. Da-
gegen ist irgendwelche besondere Beziehung der beiden Blutzeugen
in Niedersachsen nicht nachweisbar. Hrotsvitha hat daher offenbar die
Geschichte nur durch die Akten und durch Aldhelm v. Malmesbury
kennengelernt. Natiirlich hat sie die Erzahlung gleich angezogen. Sie
handelt zunédchst von Kaiser Konstantin d. Gr., dem Apostelgleichen,
der die Kirche aus schwerer Bedrangnis erlost und ihr die Freiheit
gegeben hat, und dann von dem merkwiirdigen Kaiser Julian, der das
Werk Konstantins, seines Oheim und Schwiegervaters, wieder riick-
gangig machen wollte, aber sichtbar durch Gottes Hand daran gehin-
dert worden ist. Zu allen Zeiten hat ja seine Gestalt die Geschichts-
schreiber und auch die Dichter (Mereschkowski und Ibsen) angezogen.
Man hat ihn verworfen, aber in neuerer Zeit auch wieder iiber Gebthr
gepriesen. Die mittelalterlichen Schriftsteller haben ihn meist objek-
tiver beurteilt als die Neuzeit. Wohl haben sie sein Werk verurteilt,
aber sie sind doch nie blind gegen die guten Eigenschaften des Kaisers
gewesen. Waren diese doch aus der hellenistisch-stoischen Philosophie
hervorgegangen, die gleichzeitig auch das Christentum tief beein-
fluBt hatte. Sie muBten daher auch die Christen sympathisch beriihren.
Die Erzdhlung gab ferner Gelegenheit, die Tugend der Jungfrdau-
lichkeit bei Constantia, bei Gallican und dessen Tochtern, die Tu-
gend des Glaubensmutes bei Gallican und den beiden Hofmeistern
und die Tugend des Gottvertrauens bei der Kaiserstochter zu prei-
sen. Daher ist es verstdandlich, daB der Stoff die Dichterin angezogen
hat.

Der beriihmte Humanist Conrad Celtis hat bekanntlich im Jahre
1501 in Niirnberg den ersten Druck der Werke der Hrotsvitha heraus-
gegeben. Er ist mit Holzschnitten verziert, von denen einer schon bei
der Abhandlung tGber die Taten Ottos des Grofien (,Unsere Ditzese"
1958) wiedergegeben ist. Nun hat Celtis aber auch den sdmtlichen
Komdédien weitere Holzschnitte beigefiigt. Hier wird der Holzschnitt
zum Gallicanus wiedergegeben. Er stellt die Taufe des Gallicans dar.
Der Feldherr hat die Riistung abgelegt und steht entkleidet in einem
FaB, das als Taufbecken dient. Ein Kleriker vollzieht die Taufe, ein
weiterer Kleriker bringt das heilige Salbdl. Daneben steht eine
verschleierte, betende Frau. Offenbar die Kaiserstochter. Der Vorgang
spielt sich in einer Kapelle ab.
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Ergdnzung zu Anmerkung 2
Von Konrad Algermissen, Hildesheim

Neuerdings hat die amerikanische Ordensfrau Mary Marguarite
Butler RSM, Dozentin am Mercy College in Detroit und an der Staats-
universitdt von Michigan, in einer 234 Seiten umfassenden Abhand-
lung unter dem Titel ,Hrotsvitha — The Theatricality of her Plays"
nachzuweisen versucht, daB es sich bei den Dramen der Hrotsvitha
nicht um Lesedramen handelte, sondern um Dramen, die in den Tagen
der Dichterin wirklich aufgefiihrt wurden, vielleicht sogar unter ihrer
eigenen Regie.

Da die oben genannte Ordensfrau auch bei mir in Hildesheim war
und, entgegen meinen Argumenten, ihre These vertrat, weiterhin nach
Gandersheim fuhr und auch in der Vatikanischen Bibliothek zu Rom
arbeitete, um sich griindlich in die Materie einzuleben, auBerdem auch
die Dramen der Hrotsvitha in den USA auffithren lieB, kann ich ihr
bestdtigen, daB sie alles getan hat, um ihre Ansicht zu beweisen.
Bewiesen hat sie aber nur die Moglichkeit, nicht die Tatsdchlichkeit der
theatralischen Auffiihrung der Dramen Hrotsvithas.

Vor allem hat Schwester Mary Marguarite die zwei Vorreden nicht
verstanden, die Hrotsvitha ihren Dramen vorausschickt, Ich libersetze
im folgenden die wesentlichen Stiicke dieser Vorrede aus dem latei-
nischen Urtext, und zwar nach der kritischen Ausgabe ,Hrotsvithae
opera”, ed. Car. Stredker, Teubner, Lipsiae 1906, S. 113-116. Hrotsvitha
schreibt dort:

«Es gibt manche Katholiken, die des Zaubers der feineren
Sprache wegen die Eitelkeit heidnischer Biicher dem Segen der
heiligen Schriften vorziehen. Mancher, der an den heiligen Schriften
festhdlt und alles sonstige Heidnische verachtet, liest trotzdem gern
die Schriften des Terenz, und wéahrend er an der Anmut der
Sprache sich erfreut, wird sein Inneres von dem gottlosen Inhalt
befleckt.

Deshalb habe ich, die kraftvolle Stimme von Gandersheim (,Clamor
validus Gandeshemensis”), es nicht verschmaht, jenes Dichters
Schreibart nachzuahmen (,non recusavi illum imitari dictando®).
Wenn andere ihn durch das Lesen seiner Schriften ehren (,dum alii
colunt legendo”), will ich in derselben Art der sprachlichen Darstel-
lung (,eodem dictationis genere”), in welcher jener das Leben leicht-
fertiger Dirnen beschrieben hat, entsprechend meinen Fahigkeiten, die
lobwiirdige Keuschheit heiliger Jungfrauen preisen.

Freilich ergriff mich dabei oft die Scham und machte mich erréten;
denn ich muBte ja, gezwungen durch diese Art der poetischen Dar-
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stellung (,hujusmodi specie dictationis cogente”), die verabscheuungs-
wiirdige Torheit der Verliebten und das siiBe Geschwdtz iber Dinge,
vor denen wir sonst die Ohren zuhalten, gestaltend im Geiste
durcharbeiten und mit dem Griffel niederschreiben (,co-
gente dictando mente tractavi et stili officio designavi”).

Ich zweifle nicht daran, daB mir von manchen vorgeworfen wird,
daB meine Sprache allzu niedrig und diirftig und undhnlich der Dar-
stellung dessen sei, den nachzuahmen ich mir vorgenommen habe.
Das ist durchaus richtig. Aber, was ich anstrebe, ist allein dieses: Gott
gab mir in meines Herzens Demut die Gabe des Gesanges; und des-
halb will ich dem Geber seine Gabe wieder weihen. Sollte auch nie-
mandem mein Werk wegen meiner niedrigen Stellung oder der Un-
gelenktheit und Fehlerhaftigkeit der Sprache (,pro vitiosi sermonis
rusticitate”) gefallen, mir selbst macht es doch Freude; denn meine
fritheren Biichlein habe ich im heldenhaften VersmaB verfafit, in
diesem mich aber um eine dramatische Schreibart bemiiht."

In einem Brief, den Hrotsvitha an einige gelehrte Freunde, denen
sie Einsicht in ihre erste dramatische Dichtung gegeben hatte, und die
ihre Kunst auch in dieser Dichtungsart anerkannten, schreibt sie:

,Ihr, die ihr mich an Gelehrsamkeit weit iiberragt, habt diesem
Werk eines schwachen Weibes eure Bewunderung nicht versagt®

.mei opusculum vilis mulierculae vestra admiratione dignum
duxistis”). Durch diese Anerkennung sei sie ermutigt worden, auch die
anderen dramatischen Dichtungen zu verfassen, und zwar allein zum
Lobe Gottes. Denn allein ,in dieser Absicht schreibe ich meine Werke.
Dieses ist ausschlieBlich der Grund meiner Mithen (,Haec mea in dic-
tando intentio. Haec sola mei sudoris est causa").

Wichtig fiir unsere Frage ist der SchluB dieses Briefes: ,Nur auf
eure Bitten und um eurer Freundschaft willen habe ich dieses Buch
verfaBt" — hier sind die samtlichen dramatischen Dichtungen Hrots-
vithas gemeint —, ,das ich wegen seines geringen Wertes bislang
verborgen hielt, nun aber eurer Priiffung tibergebe" (,libellum usque
huc pro sui vilitate occultare quam in palam proferre melui, vobis
perscrutandum tradidi”). Hrotsvitha bittet dann ihre gelehrten
Freunde, diese ihre dramatischen Dichtungen mit bestem Kdénnen zu
verbessern und sie ihr dann zurtickzuschicken, damit sie sich in dieser
Literarform noch mehr vervollkommne (,Et sic tandem ad nornam
rectitudinis reformatum mihi remittite, quo, vestri magisterio prae-
monstrante, in quibus maxime peccassem, possim agnoscere"”).

Wir sehen aus alledem klar und deutlich, daB es sich bei Hrots-
vithas Dramen um Lesedramen handelte, durch die sie die Lektiire des
Terenz zu verdrangen und sich zu diesem Zwedk in der Art der drama-
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tischen Schriftstellerei, die sich in der Ottonischen Renaissance beson-
derer Beliebtheit erfreute, immer weiterzubilden suchte. Aber
selbst dieser rein literarischen Arbeit schamt sie sich, weil sie sich
dabei mit verfdnglichen und heiklen Stoffen befassen muBte. Dieses
feine Empfinden der ersten christlichen dramatischen Dichterin der
gesamten Weltliteratur widerspricht aufs stdrkste der Idee der thea-
tralischen Auffiihrung. Weil die gebildeten Kreise jener Zeit, die sdmt-
lich die lateinische Sprache beherrschten, ihre Freude an dramatischer
Lektiire hatten und besonders auf die Lektiire des frivolen Terenz ver-
fallen waren, dichtete Hrotsvitha in dramatischer Form selber Liebes-
geschichten, aber mit christlicher Tendenz.

Uber die biihnenhafte Darstellung von Dramen in jener Zeit gilt
das Wort des gelehrten Literarhistorikers A. Baumgartner S. J. im
4. Bd. seiner groBen Geschichte der Weltliteratur (S. 346): ,Merkwiir-
dig genug, daB fast ein Jahrtausend wverflossen war, bevor in der
christlichen Welt das erste Drama auftauchte, und daB abermals
mehrere Jahrhunderte dahingingen, ehe sich die Biihne, erst
die geistliche, dann auch die weltliche, zu einer bleibenden Institution
der Volker Europas entwickelte. Die Verantwortlichkeit dafiir trifft
die haarstrdubende Entsittlichung, welcher die 6ffentlichen Schauspiele
bei den Romern, besonders wédhrend der Kaiserzeit, anheimgefallen
waren. Das Theater war fiir alle, die es ernst mit dem Christentum
nahmen, zum Gegenstand des Abscheues geworden. Ohne Theater
aber hatte natiirlich auch die dramatische Poesie einen groBen Teil
ihres Reizes verloren. Jener Abscheu tritt auch bei Hrotsvitha noch
deutlich zutage. Sie beabsichtigt keineswegs, demselben entgegenzu-
treten. Was sie veranlaBte, Dramen zu schreiben, war die Wahrneh-
mung, daB in katholischen Kreisen Stiicke des Terenz gelesen wurden,
eine Lektiire, die sie fiir unwiirdig, gefdhrlich und schéadlich hielt. Sie
wollte deshalb etwas Besseres an deren Stelle setzen.”

Es ist also der Ansicht des Herrn Oberlandesgerichtsrats Dr. Figge,
Celle, der sich seit Jahren eingehend mit dem Studium der Werke
Hrotsvithas beschéftigt hat und fiir unsere Zeitschrift wertvolle Bei-
trage dariiber schrieb, durchaus zuzustimmen, daB Hrotsvithas Dramen
ausschlieBlich als Lesedramen gedichtet wurden, d. h. nicht fiir die
Bithne — die es damals nicht gab —, sondern zur Lektlre bestimmt
waren. Hrotsvitha war weder Schauspielerin noch Theaterintendantin,
sondern eine geistig hochstehende, fein empfindende und sehr fromme
Kanonissin aus dem niedersdchsischen Adel der ottonischen Zeit, dem
Otto d. Gr. selber und unser groBer hl. Bischof Bernward entstammten,
den Hrotsvitha, die um 930 geboren und zwischen 980 und 985 gestor-
ben ist, vielleicht noch persénlich kennengelernt hat.
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Wittelsbacher Prinzen als Bischofe von Hildesheim

Zum Gedenken an das 200. Todesjahr des Fiirstbischofs Clemens August
Von Konrad Algermissen, Hildesheim

Im vergangenen Jahr beging unsere Didzese das Jubildum ihrer bei-
den groBten Bischofe, des hl. Bernward und des hl. Godehard, deren
Geburtstag (960) um ein Jahrtausend zuriicklag®. In diesem Jahr ge-
denkt sie zweier anderer ihrer Bischofe, des Bischofs Hezilo, der am
5. Mai 1061 den von Benno von Schwaben, dem spdtereén Bischof
Benno II. von Osnabriick (1068-88), neu errichteten Dom konsekrierte,
und des Bischofs Clemens August, der am 6. Februar 1761 einem Herz-
leiden erlag.

Obwohl beide an religioser Gesinnung, personlicher Frommigkeit
und oberhirtlicher Téatigkeit weit von Bernward und Godehard ab-
stehen, wollen-wir sie doch in ihrer Personlichkeit, ihrem Leben und
Wirken in den diesjdhrigen Vereinsheften unserer Heimatzeitschrift
behandeln, weil ihr Wirken, trotz vieler Mangel und Minderwertig-
keiten, von Bedeutung in der Geschichte unseres Bistums war.

An erster Stelle mochte ich von den beiden genannten Bischdfen
im 1. Jahresheft unserer Zeitschrift Clemens August besprechen. Er
hat zwar sieben Jahrhunderte nach Hezilo gelebt. Aber der Erinne-
rungstag an seinen Tod lag jahreszeitlich frither als der Erinnerungs-
tag an die Domweihe durch Hezilo. AuBerdem reicht die Bedeutung
des Bischofs Clemens August weit liber den Bezirk unserer Didzese
hinaus, so weit, daB anldBlich seines 200jdhrigen Todestages den gan-
zen Sommer hindurch, von Mai bis August, eine groBe Ausstellung in
dem von ihm erbauten SchloB Augustusburg zu Briihl, zwischen Bonn
und Koéln gelegen, stattfand. Seine landesherrliche Stellung reichte
iiber ein sehr groBes Gebiet, das sich von Papenburg bis in die Eifel,
von Hildesheim bis Kleve am Niederrhein erstredkte.

1 Vgl. die anlaBl. dieses Jubildums von mir herausg. Festschrift ,Bernward
und Godehard von Hildesheim. Thr Leben und Wirken", mit Beitragen ver-
schiedener Autoren (Hildesheim 1960).
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Die Prinzen von Bayern und Kurfiirsten von Kéln
als Bischofe von Hildesheim

Beim Tode des unseligen Hildesheimer Bischofs Friedrich von
Holstein (T 1556), der lutherisch erzogen und gesinnt war, keinerlei
priesterliche Weihen besall, im Alter von 29 Jahren in Kiel an seinen
Ausschweifungen zugrunde ging und wéahrend seiner Wirksamkeit als
Bischof von Hildesheim alles daran setzte, die Protestantisierung des
alten, ehrwiirdigen Marienbistums bis zum letzten durchzufiihren,
stand unser Bistum tatsdchlich am Rande des Untergangs. Sein unter
groBen duBeren Schwierigkeiten erwdhlter tiefreligitser, ernster und
zielklarer Nachfolger, Burchard von Oberg (1557-73), erkannte,
dal nur der Anschlull an eine starke katholische politische Macht das
bereits im Sterben liegende und von den welfischen Herzégen um-
drohte Bistum retten konnte. Deshalb begann er von 1567 an, nach
Besprechungen und im Einvernehmen mit den alteren und erfahre-
neren Hildesheimer Domherren Verhandlungen mit Rom und dem
bayrischen Herzogshaus zu fithren, damit in Zukunft aus diesem poli-
tisch stdarksten katholischen Hause, dem Hause der Wittelsbacher, die
Hildesheimer Bischofe gewdhlt, anerkannt und bestdtigt wiirden? Das
Domkapitel erkannte in seiner Mehrheit, wie richtig der Weg war,
den Bischof Burchard von Oberg wies. Als dieser Bischof am 23. Fe-
bruar 1573 auf der bischoflichen Burg Steuerwald, nérdlich von Hildes-
heim, gestorben war, ging das Domkapitel den Weg, den der verstor-
bene Bischof bereits eingeschlagen hatte. Schon 12 Tage nach seinem
Tode trat es zur Wahl eines Nachfolgers zusammen und waéhlte als
solchen den 19jahrigen Prinzen Ernst von Bayern aus dem
Herrschergeschlecht der Wittelsbacher, 'die dem bayrischen Grafen-
geschlecht von Schleyern entstammten. Der erste bekannte Wittels-
bacher war Markgraf Liutpold (f 907). Er nahm den Titel eines Herzogs
von Bayern an. Seit 1115 nannten sich seine Nachkommen Grafen von
Wittelsbach. Die 1209 zerstorte Burg Wittelsbach lag bei Aichach. Von
ihr ist der Name des Geschlechtes durch die Jahrhunderte geblieben.

Burchard von Oberg hatte inzwischen seine Grabstatte im slidost-
lichen Eingang des Domes in der Ndhe der Domkrypta erhalten, nahe
bei der Stelle, wo auch der zuletzt verstorbene Hildesheimer Bischof,

2 Schon ein Jahr vorher hatte sich der Domherr Horneburg mit dem Wittels-
bacher Haus dieserhalb in Verbindung gesetzt. Herzog Ernst von Bayern
zeigte wenig Interesse, das kleine Bistum Hildesheim zu Gbernehmen. Der
bayrische Kanzler Eck sagte spottisch, man koénne ebensogut den Pascha
von Ofen zum Bischof von Hildesheim machen. Vgl. H. Engfer in vorliegen-
der Ztschr. (1959), S. 65f. Eingehend tber Burchard von Oberg: A. Bertram,
Gesch. d. Bistums Hildesheim II (1916), 203-275.
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Dr. Joseph Godehard Machens (¥ 14. 8. 1956), seine letzte Ruhestatte
— auf eigenen Wunsch — bekam. Das Domkapitel ehrte nach dem
Tode Burchards diesen edlen und echt kirchlich gesinnten Bischof durch
eine Inschrift auf dessen Grabstein, die, auBer den Regierungsjahren
und dem Sterbejahr, die anerkennenden Worte enthielt:

.Hic jacet Hildesiae Praesul Burchardus ab Obergh.
Ille pater patriae est Altitonantis ope” —

auf deutsch:

,Hier ruht Hildesheims Bischof Burchardus von Oberg,
der Vater des Vaterlandes durch des Allwaltenden Kraft.”

Mit vollem Recht gab das Domkapitel diesem klugen und frommen,
treuen und ehrlichen Bischof, einem Mann von starkem Ehrgefiihl und
unerschiitterlicher Gewissenhaftigkeit, einem echt niedersdchsischen
Edelmann aus altem Stiftsadel den Ehrentitel ,Vater des Vaterlandes”
im Sinne des Retters unserer Diézese. Burchard von Oberg hatte schon
unter seinem nichtswiirdigen Vorganger alles getan, um zu retten, was
zu retten war. Er hatte als Domdechant (seit 1553) schon unter Friedrich
von Holstein, erst recht als dessen Nachfolger, in klarer Schau der
Lage notwendige Reformen durchgefiihrt, soweit es ihm bei den ver-
worrenen Verhéltnissen moglich war. Er hat dann vor allem durch sei-
nen EinfluB auf das Domkapitel und durch Ankniipfung von Beziehun-
len zum bayrischen Herzogshaus dem in Agonie liegenden Bistum
auBeren Halt und Festigkeit gegeben, daB es innerlich wieder gesun-
den konnte. LR R

hunderte vor der Regierung des Bischofs Clemens August liegen, vor-
auszuschicken, damit wir verstehen, wie es kam, daBl schon im Refor-
mationsjahrhundert ein bayrischer Prinz Bischof von Hildesheim
wurde. Fast zwei Jahrhunderte, von 1573 bis 1761, haben — mit einer
einzigen Ausnahme — Sohne des Wittelsbacher Hauses unser Bistum
geleitet. Die einzige Ausnahme bildete Fiirstbischof Jobst Edmund von
Brabeck (1688-1702). Die fiinf bayrischen Herzége, die in den genannten
200 Jahren als Bischofe unserer Didzese vorstanden, waren gleich-
zeitig auch Kurfiirsten von Koln. Thre Namen sind: Kurflirst Ernst
(1573-1612), Kurfiirst Ferdinand (1612-1650), Kurfiirst Maximilian
Heinrich (1650-1688), Kurfiirst Joseph Clemens (1702-1723) und Kur-
furst Clemens August (1724-1761). Sie sind sédmtlich im Koélner Dom
beigesetzt.

Diese funf Bischofe hatten neben der Leitung der Erzdidzese Koln
und des Bistums Hildesheim auch andere Bistiimer als Landesherrn in
ihrer Hand, wodurch ihr Ansehen und ihre politische Macht noch ge-
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steigert wurden. Dadurch gelang es ihnen, das wahrend ihrer Regie-
rung mehrmals aufs schwerste bedrohte Bistum Hildesheim zu retten
und zu neuem Aufstieg zu fiihren. Persénlich haben sie sich in unserem
Bistum nur selten sehen lassen; aber sie sorgten fiir eine tiichtige Stifts-
regierung, in deren Handen die Leitung der landesherrlichen Aufgaben
lag, und fiir ein Domkapitel, das die Zeichen der Zeit verstand. Die
notwendigen bischoflichen Weiheakte lieBen sie durch die von ihnen
eingesetzten Weihbischéfe durchfithren. Es erscheint zweckméBig, die
Personlichkeiten und das Wirken dieser fiinf Hildesheimer Bischéfe
aus dem bayrischen Herzogshaus kurz darzulegen, um ihre Bedeutung
fur unsere Didzese zu werten, die den Diézesanen weithin unbekannt
ist, und schlieBlich auch, um den letzten dieser fiinf Bischofe zu ver-
stehen, namlich Clemens August, dessen 200jdhriger Todestag in die-
sem Jahre mit einer so prunkvollen Ausstellung im Rheinland be-
gangen wurde,

1. Kurfiirst Ernst (1573-1612), der eine gute Ausbildung bei den
Jesuiten erhalten hatte, wurde mit 19 Jahren Bischof von Hildesheim.
Schon vorher war er zum Bischof von Freising ernannt, verzichtete
aber spdter darauf. 1580 wurde er auch Bischof von Liittich, 1583 auch
Erzbischof von Kéln und dazu 1585 noch Bischof von Miinster. Er lieB
in unserem Bistum die Reform von Kléstern und Stiften cowie die Visi-
tation des Domkapitels und der Geistlichen aller Landpfarreien durch-
fiihren. Im Jahre 1583 l6ste er das Amt und SchloB Peine, das Bischof
Friedrich von Holstein testamentarisch seinem Bruder, dem lutheri-
schen Herzog Adolf von Holstein, {iberwiesen hatte, nach 30jdhrigen
schwierigen Verhandlungen mit dem Holsteiner Herzogshaus, wieder
ein. Die 250 000 Taler Lésegeld, die der Holsteiner noch 1577 gefordert
hatte, waren inzwischen auf 40 000 Taler heruntergehandelt worden.
Aber nicht diese Geldsumme war es, die die Didzese so schwer traf,
sondern der Religionsrevers, den Bischof und Domkapitel dem Amt
Peine ausstellen muBten, wonach allen Untertanen des Amtes Peine in
Stadt und Land die feierliche Versicherung gegeben wurde, daB sie
~Tuhelig bel der Augsburgischen Konfession gelassen werden sollten”.

Die von dem Bischof Friedrich von Holstein und seinem Bruder mit
Gewalt protestantisierten Gemeinden, die im Amt Steuerwald lagen
oder ihnen benachbart waren, fithrte Kurfiirst Bischof Ernst, kraft lan-
desherrlicher Gewalt, wieder zur katholischen Kirche zuriick, was mit
mancherlei Schwierigkeiten verbunden war. Diese begannen mit der
Rekatholisierung der Pfarrei GroBforste und deren Filialen Kleinforste,
Kleingiesen und Hasede. Sie setzten sich fort in Ahrbergen, in der
Pfarrei Emmerke und deren Filialen Sorsum und Kleinescherde, ferner
in Bavenstedt und Drispenstedt, die keinen eigenen lutherischen Pastor
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hatten, sondern von St. Andreas in Hildesheim betreut wurden, in
Ochtersum-Luzienworde, Ottbergen und dessen Filiale Farmsen, in
Dinklar, Wohle und Dingelbe 3. Meist erkldrten die Bewohner der Orte,
die zum Amt Steuerwald gehorten und bis auf wenige Ausnahmen
protestantisiert waren, sie seien nunmehr schon seit Jahrzehnten beim
lutherischen Glauben und wollten auch dabei bleiben. Bischof Kurfiirst
Ernst lieB sich auf solche Griinde nicht ein, sondern fiihrte als Landes-
herr die Rekatholisierung kraftvoll durch, besonders auf den Amts-
hédusern Steuerwald und Marienburg. Die lutherischen Prediger muB-
ten ihre Stellung aufgeben, katholische Pfarrer wurden eingesetzt. Bei
Gemeinden, die eine lutherische politische Macht hinter sich wuBten,
wie z. B. Kemme und Schellerten, gelang die Zuriidkfithrung zur katho-
lischen Kirche nicht.

Was Ernst und seiner Stiftsregierung auf dem Wege landesherrlicher
Gewalt nicht moglich war, suchte er durch Glaubensbelehrung zu er-
reichen. Schon Ende des Jahres 1573 berief er einen Jesuitenzogling,
den aus Ulzen stammenden Heinrich Winnichen, einen Alumnus des
von Ignatius von Loyola in Rom gegriindeten und von Jesuiten gelei-
teten Collegium Germanicum, als Domprediger nach Hildesheim. Im
Jahre 1587 traf der erste Jesuit in Hildesheim ein. Es war der in Goslar
geborene und dem Jesuitenkolleg in Heiligenstadt angehorende
P. Johannes Hammer, der die Weihnachtspredigten jenes Jahres in der
Antonius-Kapelle des Domes hielt. Zur Abhaltung der Fastenpredigten
kam er im folgenden Jahre wieder und blieb nunmehr ganz hier. 1592
entsprach Kurfiirst Bischof Ernst einem Ersuchen des Domkapitels und
ordnete an, daB die Jesuiten ein eigenes Gymnasium in der Bischofs-
stadt Hildesheim errichten mochten. Von da an entwickelte sich das
Hildesheimer Gymnasium Mariano-Josephinum und das Jesuiten-
kolleg vom alten dormitorium oberhalb der Antonius-Kapelle nach
Siiden weiter an der Ostseite des Kleinen Domhofes, wo das Dom-
kapitel den Jesuiten einige nicht benétigte Kurienrdume zur Verfligung
stellte. Diese Entwicklung erfolgte unter mancherlei Schwierigkeiten
und Anfeindungen seitens des lutherischen Stadtrats und der ebenfalls
lutherischen Stadtbevolkerung. Aber die Jesuiten setzten ihr angefan-
genes Werk mit solcher selbstsicheren Ruhe, unerschiitterlichen Ener-
gie und Zielklarheit fort, daB sie 1607 nicht nur den eigentlichen Gym-
nasialkursus abschlieBen konnten, sondern 1611 auch moraltheolo-
gische Disputationen und 1612 kontroverstheologische Vorlesungen

8 Vgl. zur Rekatholisierung im kleinen Stifte im einzelnen die Ausfiihrungen
bei A. Bertram, II (1916), 398-431. Zur Gesch. des Gymnas.-Mar.-Joseph.
vgl. Gerlach-Seeland, Gesch. des Bischo6fl. Gymn.-Joseph. in Hildesheim,
2 Bde., bes. 1. Bd. (1950), S. 1-13.

41



und Diskussionen einfiihrten. Im Todesjahr des Bischofs Ernst (1612)
betrug die Zahl der Gymnasiasten bereits tiber 300. Fiir besonders be-
gabte und bedirftige Schiiler des Jesuitengymnasiums war schon 1607
im ehemaligen Hause der Fraterherren, dem sog. Liichtenhof (spaterem
Priesterseminar), ein Alumnat eingerichtet, das unter dem Nachfolger
des Bischofs Ernst den Namen trug ,Alumnat und Seminar armer Stu-
diosen". Neben ihrer Lehrtdtigkeit wirkten die Jesuiten hervorragend
in der Seelsorge der Stadt und des Stiftes Hildesheim. Der Ort ihrer
Wirksamkeit als Prediger und Beichtvdter war die Antonius-Kapelle
des Domes, die gleichzeitig den Charakter als Dompfarrkirche trug, und
in der auch die Domvikare bestimmte stiftungsgemaB festgelegte Got-
tesdienste vollzogen.

Bischof Kurfiirst Ernst war persénlich gutmiitig und leutselig, dabei
aber ein Mann von starker Entschlossenheit und Energie. Seine 40jdh-
rige Bischofstdtigkeit war fiir unser Bistum von groBem Segen. Da er
selber sich nur wenige Monate in der Hildesheimer Ditzese aufhielt,
lag der Erfolg seines Wirkens in seiner klugen Schau der jeweiligen
Lage und seiner ebenso klugen Zusammenarbeit mit der Stiftsregie-
rung und dem Domkapitel, mit dem es zwar einige Male zu Zusammen-
stoBen kam, die aber im Interesse der katholischen Sache bald wieder
beigelegt wurden. Bischof Ernst starb am 17. Februar 1612 zu Arnsberg,
von wo seine Leiche in den Kolner Dom tbergefiihrt wurde. Da unsere
Diézese bereits von 1458 bis 1471 einen Bischof mit Namen Ernst ge-
habt hatte, pflegen wir in der Hildesheimer Bistumsgeschichte den oben
besprochenen Kurfiirsten Ernst von Kéln und Fiirstbischof von Hildes-
heim als Bischof Ernst II. zu bezeichnen.

2. Unter seinem Neffen und Nachfolger, dem Kolner Kurfiirsten
Herzog Ferdinand von Bayern (1612-1650), der, in Ingolstadt und Rom
ausgebildet, im Alter von 35 Jahren die Leitung der Ditzesen Koln,
Liittich, Miinster und Hildesheim und 1618 auch noch des Bistums Pa-
derborn erhielt, brach der 30jahrige Krieg aus. Stadt und Stift wurden,
besonders in den Jahren 1625-29 und 1634-41, sowohl von den prote-
stantischen danischen, schwedischen und braunschweigischen wie auch
von den katholischen kaiserlichen Landsknechten, aufs schwerste
drangsaliert. Am 29. April 1629 wurde der beriihmte Jesuitenpater
Friedrich Spee, der starkmiitige Vorkdmpfer gegen die Hexenprozesse,
auf dem Wege von Peine nach Woltorf von einem Reiter schwer ver-
wundet und in das Hildesheimer Kolleg zur Genesung iibergefiihrt. Hin
und her schwankte in jenen Jahren das Kriegsgliick. Ende Juli 1634
hatte Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig Besitz von der
Bischofsstadt genommen. Die Dom- und Stiftsherren, die Ordensleute
und Weltgeistlichen verlieBen die Stadt; vier Domkapitulare harrten
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aus, obwohl der braunschweigische Herzog alle Kirchen der Stadt den
Lutheranern ibergeben hatte. Herzog Friedrich Ulrich starb schon
knapp vier Wochen spdter. Sofort besetzte der ebenfalls lutherische
Herzog Georg von Braunschweig-Liineburg die Stadt Hildesheim. Er
nahm Residenz in einer ehemaligen Domkurie, dem spdteren Knaben-
konvikt (heute Albertinum) am Domhof, bestimmte am 20. November
1634 den Dom zur fiirstlichen SchloBkirche und fiihrte den lutherischen
Gottesdienst im alten, ehrwiirdigen Mariendom ein. Auch das sog.
.Kleine Stift", das die Gemeinden des Domkapitels und der drei fiirst-
bischoflichen Amter Peine, Steuerwald und Marienburg umfaBte,
suchte er, soweit es mdglich war, zu protestantisieren.

In all den schweren Jahren des Sengens und Plinderns, des Mordens
und Raubens hat der edle, tieffromme Kurfiirst Bischof Ferdinand mit
Erfolg alles daran gesetzt, unser erneut am Rande des Untergangs
stehendes Bistum zu retten, zu starken und weiterhin im katholischen
Geist zu reformieren. Er rekatholisierte, den jeweiligen Verhaltnissen
der furchtbaren und wechselhaften Kriegszeiten entsprechend, die
Stadt und die Kloster des Stiftes, berief 1629 Patres des Kapuziner-
ordens, die zundchst auf dem Moritzberge Wohnung nahmen, dann
aber in die fiir das Alumnat und Seminar nicht benétigten Rdume des
Liichtenhofes einzogen. Durch seinen Verwandten, Graf Franz Wil-
helm, Bischof von Osnabriick, Minden und Verden, begann er 1632 mit
der Rekatholisierung der Stadt Hildesheim und lief 1633 eine
Ditzesansynode im Dom abhalten, die erste seit 1539. Als dann im fol-
genden Jahre der oben genannte lutherische Welfenherzog die
Bischofsstadt einnahm und alle Kirchen fiir den katholischen Kultus
schloB, erreichte er, daB Ostern 1635 wenigstens die Magdalenen-
kirche dem katholischen Gottesdienst iberlassen wurde. Es war also
damals eine katholische Gemeinde in der Stadt, der sich, soweit man
die Verhdltnisse rekonstruieren kann, anscheinend besonders die
Kapuziner vom Liichtenhof annahmen; denn der Kurfiirst Ferdinand
iiberwies ihnen 1638 den gesamten Liichtenhof, den sie bis dahin nur
zur Hélfte bewohnten, ,weil sie zur Zeit vergangener Liineburgischen
Persekution viel Nutzen geschafft und, da fast alle Religiosen ausge-
wichen, sie allein zu Trost der verbliebenen Katholiken die Reli-
gionsausibung gehalten”* Nach dem Tode des Herzogs Georg
(12. April 1641) und der kurzen Regierung dessen Sohnes, Christian
Ludwig, nach drangsalvollsten Jahren und langwierigen Verhandlun-
gen erlangte Kurfiirst Ferdinand am 27. April 1643 sogar die Zuriick-
gabe des ,GroBen Stiftes” in seinen wesentlichen Teilen, das 1523

4 Vgl. dazu A. Bertram, III, 49, der hier das domkapitul. Protokoll vom 7. 2.
1644 zitiert.
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infolge politischer Unklugheit des damaligen Hildesheimer Bischofs
Johann IV. (1503-27) verlorengegangen war.

Auf Grund des endgiiltigen Restitutionsbeschlusses, der am 27. April
1643 zu Braunschweig zwischen den kaiserlichen Abgeordneten, den
Vertretern des Kurfiirsten Bischofs Ferdinand und des Domkapitels
sowie den Delegierten der welfischen Herzdoge August von Wolfen-
biittel und Christian Ludwig von Calenberg festgelegt wurde, erhielt
das Hochstift Hildesheim wieder die Amter und Schlésser: Winzen-
burg, Hunnesriick, Steinbrick, Wohldenberg, Lieben-
burg, Woldenstein (Bilderlah), Wiedelah, Gronau, Vienen-
burg, Schladen, Poppenburg und Ruthe, mitsamt den
zugehorigen Orten, Klostern, Stiften usw.’. Diese letzte Hinzu-
fligung wurde illusorisch durch die Bestimmung des Westfalischen
Friedens von 1648, wonach alle Gemeinden, die im sog. Normaljahr
1624 lutherisch waren, nicht kraft landesherrlicher Verfiigung rekatho-
lisiert werden durften. So entstanden wohl Amtspfarreien auf den
bischoéflichen Amtshdusern mit Gottesdienst fiir die dort wohnenden
Beamten und Bediensteten sowie ihre Familien; aber die Bevolkerung
des zu den Amtern gehoérenden Gebietes konnte der Bischof kraft sei-
ner landesherrlichen Rechte nicht zur katholischen Religion zuriick-
fiihren. In diesem Sinne gilt das Wort: ,Das Bistum Hildesheim war
ein Diaspora-Bistum geworden, in dem das katholische kleine Stift von
dem protestantischen groBen Stift umschlossen war®.*

In die neun sog. ,Feldkloster”, d. h. die Kloster auBerhalb der
Bischofsstadt, kehrten die zustehenden Ordensleute zuriick, so nach
Grauhof die Augustiner-Chorherren der Windesheimer Kongregation
aus Brabant, nach Ringelheim die Benediktiner, nach Heiningen
die Augustinerinnen, nach Derneburg Zisterzienser (seit 1651), nach
Riechenberg Augustiner, nach Escherde Benediktinerinnen,
nach Woltingerode Zisterzienserinnen, nach Dorstadt Augu-
stinerinnen und nach Lamspringe vertriebene Benediktiner aus der
englischen Kongregation, die 1670-1690 die herrliche dreischiffige Hal-
lenkirche erbauten (1691 konsekriert), die groBte Kirche unserer
Diozese, eine der schonsten Kirchen im Norden Deutschlands. Von
diesen neun Feldkltstern, zu denen als zehntes Marienrode (mit
Zisterziensern) kam, das mit dem von ihm pastorierten Orten Neuhof,

5 Die Amter des ,Kleinen Stiftes”: Dompropstei, Marienburg, Steuerwald
und Peine befanden sich 1643 in der Hand des Hochstiftes. Die Amter Arzen,
Grohnde, Lauenstein u. Hellerburg wurden nicht restituiert, Uber die Amter
Koldingen, Lutter am Barenberge und Westerhof samt dem Hause Dach-
missen konnte keine Einigung erzielt werden. Die braunschweig. Herzdége
erhielten sie als ,Lehen"” vom Hildesheimer Bischof.

i H. Seeland, Kurzer Abschn. der Gesch. des Bistums Hildesheim (1948), 56.
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Sghre und Diekholzen katholisch geblieben war, ging die Seelsorge
bzw. die Wiedergewinnung fiir den katholischen Glauben auf die um-
liegenden Orte aus.

Zu den Geistlichen der 15 bzw. 16 Amter traten also in der seelsorg-
lichen Arbeit die Ordensgeistlichen der 10 genannten Kldster, ferner
die von 35 Landseelsorgestellen” und die der Bischofsstadt selber, die
beim Tode Ferdinands folgende Kloster und Gemeinden zdhlte: Dom-
stift und Dompfarrei (die vom Domkapitel ernannten Dompfarrer wa-
ren gleichzeitig Vicarii an St. Anna in ambitu, einer Kapelle im n6rd-
lichen Teil des Kreuzgangs), die Abteien der Benediktiner von Klein
St. Michael und St. Godehard, ferner Heilig-Kreuz, St. Johannes,
St. Bartholoméus (Siilte), St. Mauritius und St. Maria Magdalenen.

AuBerdem wirkten in der Stadt Hildesheim und dariiber hinaus die
Patres des Jesuitenordens, die ihren Sitz am Kleinen Domhof hatten, |
und die Kapuziner im Liichtenhof, die 1649 aus der Stadt vertrieben |
waren, aber nach neunjidhriger Verbannung unter dem Nachfolger Fer- f
dinands am Karfreitag 1656 ihr altes Heim im Briihl wieder beziehen |
konnten.

Im Mariendom selber wurde schon am 4. Oktober 1643 wieder das
erste feierliche Hochamt zelebriert, und zwar vom Domkapitular v.Rin-
torf. Als 1634 der lutherische Welfenherzog Georg den katholischen
Gottesdienst auch im Dom verboten und diesen zu seiner SchloBkirche
ernannt hatte, war es der Kapuzinerpater Augustinus gewesen, der im
Dom die Abschiedspredigt hielt. Derselbe Pater hielt am 4. Oktober
1643 die Festpredigt in der rekatholisierten Kathedralkirche.

Als Bischof Kurfiirst Ferdinand am 13. September 1650 in Arnsberg
starb, konnte er in dem BewubBtsein scheiden, daB er auch seine am
entferntesten liegende Ditzese Hildesheim, unter Mitwirkung tiich-
tiger einheimischer Krafte, gerettet und gefestigt hatte. Kurfiirst Fer-
dinand war der bedeutendste der Wittelsbacher Prinzen, die unsere
Dibzese in schweren Zeiten geleitet haben.

Der inneren Festigung und religiosen Vertiefung diente, auBer den
ubrigen Welt- und Ordenspriestern, in ganz besonderem MafBe der ,
Jesuitenorden. Im Todesjahr des Bischofs Ferdinand gehorten 33
Jesuitenpatres zur Hildesheimer Residenz (,Residentia Hildesiensis™),
die als Lehrer, Katecheten, Prediger und Beichtvéter in Stadt und Stift
tdatig waren. Die Schiilerzahl betrug rund 400. Manche Gemeinden,
selbst tiber die Grenzen unserer Di6zese hinaus, wurden von Hildes-
heimer Patres als stdndigen Seelsorgern betreut. Uber die Tétigkeit
der Jesuiten, besonders iiber den erfolgreichen Aufbau des Gymna-

7 Vgl. zur Gesch. der einzelnen Gemeinden K. Henkel, Handb. der Ditz. Hil-
desheim (1917). H. Engfer, a. a. O., 74 ff.
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siums Josephinum in Hildesheim, wohin mit der Zeit selbst Schiiler aus
weitentlegenen Orten auBerhalb der Di6zese zur Ausbildung kamen
und sogar lutherische Prediger ihre Séhne schickten, urteilt der ge-
lehrte Kardinal Adolf Bertram mit den ehrenden Worten: ,Wo Thang-
mars Domschule gestanden, im Schatten des Domes, bliihte rasch das
Gymnasium Mariano-Josephinum empor, ausgezeichnet durch tiichtige
Leistungen und echt religiése Erziehung. Es iibte durch die harmo-
nische Vereinigung wissenschaftlicher Bildung und gldaubig frommen
Sinnes sowie durch die dem pddagogischen Geschick seines Lehrkor-
pers eigene Verbindung geregelter Zucht mit der Pflege jugendlicher
Frische einen segensvollen EinfluB aus auf den katholisch gebliebenen
Teil der Di6zese und iiber deren Grenzen hinaus . . . Keine Genossen-
schaft und keine Anstalt erfreute sich so des Wohlwollens der Bischofe,
des Domkapitels und der gesamten katholischen Bevéolkerung wie das
Kollegium und Gymnasium Josephinum. Die Kraft und der Erfolg ihres
Wirkens lag in der Tiefe und Festigkeit der glaubensvollen katho-
lischen Uberzeugung, in ihrem vor aller Augen offenkundigen tadel-
losen sittlichen Wandel, in der die Herzen gewinnenden Pflege des
Sakramentenempfanges, verbunden mit dem freudigen Zuge liebe-
voller Erziehung der Jugend zu edler humanistischer Bildung und nicht
zuletzt in der starkmiitigen und opferfreudigen Ausdauer eines nie
ermudenden Arbeitslebens?8.” w*

3. Dem tiefinnerlichen Kurfiirsten Ferdinand folgte 1650 als Bischof
von Hildesheim sein 29jdhriger GroBheffe, der Kélner Kurfiirst Maxi-
milian Heinrich (1650-88). Auch er entstammte dem Wittelsbacher Her-
zogshaus, war als Jesuitenzogling gut gebildet, von Natur aus fromm
und von Haus aus treu kirchlich gesinnt. Unser Bistum hat er nur drei-
mal besucht,

Bei seinem ersten Besuch im Jahre 1652 hielt er eine nur zweitagige,
aber recht griindliche, umfassende und ersprieBliche Diézesansynode ab.

Da er ein besonderer Freund der Jesuiten war, konnten diese ihre
Wirksamkeit in nunmehr nach dem Ende des 30jdhrigen Krieges (1648)
ruhigeren Zeiten weiter ausdehnen. Seit 1655 bauten sie ihr Hildes-
heimer Gymnasium an der ganzen Ostseite des Kleinen Domhofes aus.
Uber dem Haupteingang des 1945 zerstorten und 1961 wieder auf-
gebauten Gymnasiums sieht man in kiirzlich neu vergoldeten Buch-
staben und Ziffern, von einem goldenen Kranz umrahmt, das spat-
mittelalterliche Christusmonogramm, mit dem Kreuz gekront, als Zei-
chen der ,Gesellschaft Jesu”, unter dem Christusmonogramm JHS die
Jahreszahl 1656, in welchem Jahre das massive untere Stockwerk voll-
endet war. Auf Grund finanzieller Zuwendungen seitens des Dom-

8 A. Bertram, II (1916), 350, u. III (1925), (2,
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propstes Arnold von Hoensbroech war es den Jesuiten moglich, von
1665/66 ab die theologische Lehrtdtigkeit in den Fachern der Moral
und Kontroverstheologie zu vertiefen. Mit groBem Eifer und Erfolg
widmeten sich die Jesuiten auch der Seelsorge. Etliche Gemeinden bzw.
Seelsorgestellen verwalteten sie selbstandig: Steuerwald, Itzum, Pop-
penburg, Barienrode, Emmerke, Ruthe, Steinbriick, Hohenhameln,
Dinklar, Bettmar, Borsum und Adlum.

Gleichzeitig mit den Jesuiten wirkten in der Seelsorge die Kapu-
ziner. Bereits Bischof Kurfiirst Ferdinand hatte ihnen 1631 etwa die
Halfte der Raume des Liichtenhofes, die fiir das Alumnat und Seminar
nicht erforderlich waren, als Wohnung zugewiesen und ihnen 1638,
zu einer Zeit, da der welfische Herzog Georg mit Gewalt Stadt und
Stift zu protestantisieren suchte, den Liichtenhof ganz als ihr Kloster
ubergeben. Der Rat der Altstadt hatte ihnen 1643 sogar einen eigenen
Schutzbrief ausgestellt, sie aber 6 Jahre danach, unter Berufung auf
die Beschliisse des Westfalischen Friedens, aus der Stadt vertrieben
und, unter dem Lachen und Johlen der Volksmenge, durch die Stadt-
soldaten iiber die Stadtgrenze wegfiihren lassen. Dem Bischof Maxi-
milian Heinrich gelang es durch langwierige Verhandlungen, daB die
Kapuziner nach 7jdhriger Verbannung am Karfreitag 1656 nach Hildes-
heim zuriickkehren und ihr Kloster im Briithl wieder in Besitz nehmen
konnten; doch wurde ihre Zahl seitens des Stadtrates auf 12 be-
schrankt. Als Bischof Maximilian Heinrich 1657 zum zweiten Male
unsere Stadt und Diozese besuchte, legte er den Grundstein zum Bau
der Kapuzinerkirche, die 1662 bei seinem dritten Besuch in seiner
Anwesenheit durch den Weihbischof Adamus Adami konsekriert
wurde. Der Grundstein zur neuen Kapuzinerkirche wurde 1732 und
nach teilweiser Zerstérung 1766 gelegt. 1772 wurde die Kirche einge-
weiht und nach erneuter Zerstorung 1961 konsekriert. Die schéne
Barockfassade gehort zu der 1732 grundgelegten Kirche. Bischof Ger-
hard vom Berge (1365-98) hatte vor dem Dammtor der Stadt Hildes-
heim ein Kloster der Kartduser errichtet. Dieses war im 30jdhrigen
Krieg vollstandig zerstort worden. Kurfiist Bischof Ferdinand hatte
den Kartdusern ein Grundstiick nahe der Siidostseite des Dombhiigels
fiir den Anbau eines neuen Klosters in Aussicht gestellt. Unter Kur-
first Bischof Maximilian Heinrich erwarben und verbreiterten sie
dieses Grundstlick und begannen auf demselben 1659 den Aufbau des
Klosters, in das sie am 14. Mai 1663 einzogen. Uber dem Eingang des
ehemaligen Kartduserklosters an der Neuen StraBe stehen noch heute
die Steinplastiken der Gottesmutter mit dem Jesuskind auf dem Arm
(in der Mitte), rechts und links davon die des hl. Johannes d. T. und
des hl. Bruno, des Griinders des Kartduserordens,

47



Wadhrend auf den iibrigen Amtern des Hochstifts Hildesheim schon
bald nach 1643, jedenfalls in den ersten sieben Jahren der Regierung
des Kurfiirsten Bischof Maximilian Heinrich, Seelsorgestellen bzw.
Amtspfarreien eingerichtet waren?, besall das Amt Gronau noch zehn
Jahre spiter keine eigene Seelsorgestation. Die wenigen Katholiken
von Gronau gingen zum Gottesdienst nach dem benachbarten Kloster
Escherde. Erst im Jahre 1667 richtete die fiirstbischofliche Regierung
auf dem Gronauer Amtshause einen Raum fiir gottesdienstliche Zwecke
ein. Die Einwanderung von Katholiken aus Westfalen, dem Rheinland
und Brabant machte aber bald eine dauernde seelsorgliche Betreuung
notwendig. Maximilian Heinrich berief dazu den Dominikaner Franz
Krukenkamp aus Osnabriick. Dieser nahm zunéachst auf dem Moritz-
berg bei Hildesheim Wohnung und begann, in Befolgung eines Be-
schlusses des Ordenskapitels vom Jahr 1675 zu Wiirzburg, gemeinsam
mit einer vom Ordenskapitel bestimmten Kommission, Verhandlungen
mit dem Hildesheimer Stadtrat wegen der Restitution des fritheren
Dominikanerklosters samt der zugehérigen St.-Pauli-Kirche. Da diese
Bemiihungen vergeblich waren, wurde in Gronau das Besitztum zu-
riickerworben, das seit dem 14. Jahrhundert Eigentum des Hildes-
heimer Dominikanerklosters gewesen, ihm in der Reformation ver-
lorengegangen und im 16. Jahrhundert in den Besitz der Benediktine-
rinnen von Escherde gekommen war. Die Dominikaner begannen 1680
mit dem Kirchen- und Klosterbau. Pater Krukenkamp wurde erster
Vikar der ,residentia missionis ordinis praedicatorum provinciae Sa-
xoniae” fir die Katholiken von Gronau und Umgebung .

Die 1648 konvertierte Witwe des holsteinischen Grafen v. Rantzow,
die 1652 in das Annuntiaten-Kloster zu Paris eingetreten war, griin-
dete 1668 durch Unterstiitzung des Bischofs Maximilian Heinrich nahe
bei St. Michael in Hildesheim das Ordenshaus der Annuntiaten ,Klein-
Bethlehem"”, das 1670 seine Weihe erhielt und dessen Mitglieder ein
streng beschauliches Leben fiihrten, auch fiir die Paramente der Kir-
chen der Stadt Sorge trugen.

Um den Protestanten entgegenzukommen, hatte Bischof Maximilian
Heinrich bereits 1651 ein ,Geistliches Konsistorium fiir die evange-
lisch-lutherische Konfession" eingerichtet.

Fir den katholischen Priesternachwuchs in seiner Hildesheimer
Diozese war seit 1652 am Dammtor ein Alumnatenhaus (Johannes-

% Vgl. den Uberblick iiber die Visitation der Di6zese durch Weihbischof Ada-
mus Adami im Jahr 1657 bei: Bertram III, 70 f. u. H. Engfer in vorliegender
Ztschr. (1958), 56 ff., u. (1959), 49 ff,

10 Vgl. H. Engfer, Gesch. d. kath. Pfarrgemeinde u. des Dominikanerklosters
Gronau (195%), 28 ff.
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haus) entstanden, das 1655 bezogen wurde, Die Alumnen besuchten
das Gymnasium der Jesuiten und deren philosophische und theolo-
gische Vorlesungen und Disputationen !

Die Regierung des Kurfiirsten Bischofs Maximilian Heinrich war im
allgemeinen fiir unsere Ditzese segensreich. DaB wdhrend seiner
38jahrigen Bischofszeit die konfessionellen Kampfe in Stadt und Stift
nicht aufhérten — ,im Streit mit seiner Hauptstadt hat der Bischof am
2. Juni 1688 zu Bonn sein Leben beschlossen” ' —, lag groBtenteils an
den unseligen Zeitverhdltnissen unmittelbar nach dem 30jdahrigen
Kriege und dem Westfdlischen Frieden, im Hildesheimer Bistum
grofenteils auch am Stadtregiment und seiner Verbindung mit den
benachbarten lutherischen Welfenhdusern, die das Bistum Hildesheim
in Ohnmacht zu halten versuchten. Der protestantische Historiker
J. Gebauer, ehemaliger Stadtarchivdirektor in Hildesheim, macht mit
Recht die spottische Bemerkung: ,Die 200 Gulden und 10 FaB Hildes-
heimer Bier, die der Rat alljahrlich fiir den welfischen Schutz zu leisten
hatte, haben sich in der Tat niemals so gut bezahlt gemacht wie gegen
Ausgang des 17. Jahrhunderts und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 13.”

11 Tm Jahre 1681 war der Gymnasialfligel am Treibebach zum Hiickethal hin
vollendet. Noch zu Lebzeiten von Maximilian Heinrich wurde ein Neubau
der Vorderfront am Kleinen Domhof beschlossen. 1694 war der Gymnasial-
bau der Jesuiten an der ganzen Ostfront des Kleinen Domhofs bis zur Stine-
kenpforte hin vollendet. Die 1961 neu vergoldete Inschrift an der prachtigen
Barockfassade trdagt die Jahreszahl 1694 und nennt den Domdechanten
Maximilian Heinrich Joseph von Weichs als Wohltater fur den Aufbau. Die
Jesuiten hatten ihr Gymnasium als ein marianisches errichtet. Erst im
genannten Jahr 1694 wurde St. Joseph Kompatron. Von jenem Jahr an da-
tiert der Name Gymnasium Mariano-Josephinum, wie er auch in der er-
wdhnten Inschrift erscheint. Eigenartigerweise wird diese Schule durchweg
nicht nach ihrer Hauptpatronin, sondern nach dem spater hinzugefiligten
Nebenpatron als ,Gymnasium Josephinum" oder einfach als ,Josephinum”
bezeichnet. Nach Aufhebung des Jesuitenordens (1773) fiihrten die Patres
als Weltpriester mit gemeinschaftlichem Leben ihre segensvolle Arbeit fort.
Sie richteten das oberste Stockwerk des Gstlichen Fliigels ihres Gymnasial-
gebdudes zwischen Garten und Hiickethal zu einem Priesterseminar fiir
12 Seminaristen ein. Bei ihrer Arbeit stand ihnen je ein Benediktinerpater
von St. Michael und St. Godehard zur Seite. Nachdem im Fortgang der
Sakularisation das Hildesheimer Kapuzinerkloster im Liichtenhof 1812 auf-
gehoben war, wurde dort zundchst ein Priesterinstitut fiir kranke und
wegen Alters arbeitsunfahige Weltpriester eingerichtet, das aber wenig
Bedeutung erhielt. 1834 wurde dann das Priesterseminar und die philoso-
phisch-theologische Lehranstalt in den Liichtenhof verlegt und der bisherige
Direktor des Josephinums, Domkapitular Jakob Jos. Wandt, erster Regens
des Priesterseminars. (Am 9. Dezember 1841 wihlte ihn das Domkapitel zum
Bischof). Das Alumnat am Dammtor (Johanneshaus) war am 29. September
1831 aufgeltst worden.

12 J, Gebauer, Gesch. d. Stadt Hildesheim, 2. Bd. (1924), 118.

13 Ders., ebd., S. 109.
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Die nur 14jdhrige Regierung des Fiirstbischofs Jobst Edmund
v. Brabeck (1688-1702), eines klugen und geschédftsgewandten, auch
energischen Freiherrn aus westfélischer Adelsfamilie, war derart an-

~ gefiillt mit Konfessionsstreitigkeiten vom Tage seiner Konsekration

bis zu seinem Tode!*, daB das Domkapitel einsah, nur der abermalige
AnschluB an das bayrische Herzogshaus und an die starke rheinische
Metropole sei imstande, das schwache Bistum Hildesheim vor dem

| Untergang zu retten.

LS%—aH]

4. Deshalb wahlte das Domkapitel vonHildesheim schon zu Lebzeiten
des Fiirstbischofs Jobst Edmund v. Brabeck im Jahr 1694 den Kur-
fiirsten und Erzbischof Joseph Clemens von Koéln zum Koadjutor des
Hildesheimer Fiirstbischofs mit dem Recht der Nachfolge. Joseph Cle-
mens (1702-1723) stellte sich gerade in den Tagen, da er 1702, nach
dem Hinscheiden des Bischofs Jobst Edmund v. Brabeck, die Leitung
der Hildesheimer Di6zese — er war damals berteits Bischof von Frei-
sing und Regensburg und seit 1688 Erzbischof von Ké6ln — tibernehmen
sollte, in den K&mpfen zwischen Osterreich und Frankreich offen auf
die Seite Frankreichs und wohnte in Lille. Der Kaiser verhdngte des-
halb tiber ihn die Reichsacht. So war in Wirklichkeit unsere Didzese
ohne bischéflche Leitung. Das Domkapitel iibernahm die landesherr-
liche Regierung, der Domdechant, der oben erwdhnte Maximilian
Heinrich Joseph von Weichs, erhielt als ,vicarius in spiritualibus”
vom Papst die geistliche Jurisdiktion und kirchliche Verwaltung des
Bistums, bis der Kaiser 1714 dem erwéahlten Bischof erlaubte, das Bis-
tum Hildesheim in Besitz zu nehmen. Joseph Clemens hat also tatsédch-
lich nur neun Jahre unsere Ditzese geleitet. Die Zwischenzeit von
1702-1714 brachte unsere Diozese erneut an den Rand des Abgrunds.
Die drei lutherischen Welfenfiirsten, namlich der Kurfiirst von Hanno-
ver!® und die Herzége von Celle und Wolfenbittel, versuchten das
Stift Hildesheim zu sdkularisieren und unter sich aufzuteilen.

14 Der Bau der drei unter ihm entstandenen Kirchen in Westfeld, Grasdorf
und Henneckenrode erfolgte trotz des Widerspruchs der Protestanten.

15 Herzog Georg von Calenberg hatte 1636 Hannover zu seiner Residenz er-
wiahlt. Der eigentliche Residenzort wurde die Neustadt von Hannover, ob-
wohl das SchloB (die ehemalige Minoritenkirche) in der Altstadt lag. Die
(Calenberger) Neustadt von Hannover erhielt das sog. Kleine Stadtrecht. In
ihr wurde 1666—1680 die Hof- und Stadtkirche St. Johann (Neustddter
Kirche) errichtet. Die SchloBkirche in der Altstadt wurde unter dem zum
katholischen Bekenntnis konvertierten Herzog Johann Friedrich 1605 re-
katholisiert, nach seinem Tode 1679 horte hier der katholische Kultus wie-
der auf. 1692 wurde der lutherische Herzog Ernst August, der jlingste Bru-
der des Herzogs Johann Friedrich, vom Kaiser zum Kurfiirsten ernannt. Die
Katholiken erbauten seit 1712 die St.-Clemens-Kirche, die 1718 konsekriert,
1943 zerstort und 1957 nach dem urspriinglichen Plan des Baumeisters Tho-
maso Giusti neu erbaut wurde.
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Im Jahr 1711 besetzte der Kurfiirst von Hannover die Stddte Peine
und Hildesheim und die Amter Steinbriick, Marienburg, Wiedelah und
Steuerwald. Kaiser Joseph I. und der PreuBlenkénig Friedrich 1. droh-
ten den Welfen, die nunmehr von ihrem Vorhaben Abstand nahmen.
Aber diese erreichten doch, daB das Domkapitel am 11. Juli 1711, unter
dem Druck der Verhdltnisse, einen sog. Religionsrezef annahm, wo-
nach, auBBer dem Bestehenden, iiber den Besitzstand von 1624 hinaus
keine weiteren katholischen Kirchen, Kloster, Kapellen und Feldkreuze
errichtet werden sollten; die bislang erbauten Kirchen wurden aner-
kannt. Aber in Zukunft sollten auch auf Privatgutern keine 6ffentlichen
Kapellen eingerichtet werden. Prozessionen durften nur an katho-
lischen Orten, in Amtspfarreien und dort, wo neue katholische Kirchen
erbaut waren, stattfinden, und zwar in begrenztem Umfang. Als Papst
Clemens XI. am 12. Marz 1712 diesen erzwungenen ReligionsrezeB fir
ungiiltig erkldrte, stimmte ihm das Domkapitel bei, und der Kurfiirst
Bischof Joseph Clemens, der am 31. Dezember 1714 Besitz vom Hoch-
stift Hildesheim genommen und dessen Regierung in geistlichen wie
weltlichen Dingen angetreten hatte, erkldrte am 11. Mai 1716, daB er
keinesfalls gewillt sei, den aufgezwungenen RezeB zu bestétigen.

Obwohl Joseph Clemens nur neun Jahre unsere Didzese geleitet
und sie kaum besucht hat, wirkte er doch in seiner wahrhaft frommen
Art viel Gutes fiir unser Bistum. Durch Anregung von Priesterexer-
zitien und Seelsorgekonferenzen starkte er das katholische Leben. ¢

Unter Firstbischof Joseph Clemens erstanden die Kirchen zu Wohle
(1717) und Bilderlahe, der Neubau des 1703 durch Feuersbrunst zer-
stérten Klosters und der Kirche der Dominikaner in Gronau (vollendet
1720/22), ebenso der Neubau der weitrdumigen Pfarrkirche von GroB-
algermissen (1720), der Bau der prachtvollen Klosterkirche von Grau-
hof (1717 konsekriert) ® und vor allem die bauliche Umgestaltung des
Mariendomes, dessen Inneres seit 1718 mit barocken Formen um-
kleidet wurde. Die Bauleitung hatte Justus Wehmer. Die flache Decke
des Mittelschiffes wurde durch Gewdlbekappen zu einem Spiegelge-
wolbe umgeschaffen. Die nach antiken korinthischen Formen abge-
wandelten, blattférmigen Kapitelle, die auf den Dombau Azelins bzw.

16 Der barocke Umbau der Pfarrkirche zum Hl. Kreuz in Hildesheim erfolgte
zu einer Zeit, da Joseph Clemens in seiner bischofl. Tatigkeit gebunden war
(1704-1706). Die Front an der Westseite wurde 1712 vollendet; die Treppen-
anlage davor erstand unter Clemens August 1727. An dem Aufbau der kath.
Gemeinde in Wolfenbiittel (seit 1705) u. dem Bau der St.-Nikolai-Kirche in
Braunschweig (1710-12) hatte der Hildesheimer Fiirstbischof keinen Anteil;
doch wurde durch papstl. Breve vom 14. 6. 1714 die Jurisdiktion iiber die
neu erstandenen kath. Gemeinden von Braunschweig und Wolfenbiittel auf
Hildesheim tbertragen.
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Hezilos, vielleicht schon auf den Bau Altfrieds zuriickgingen, wurden
abgehauen und unter Bischof Clemens August 1734 durch Stuckkapi-
telle in rein korinthischen Formen ersetzt. An Stelle des romanischen
Vierungsturmes, den Hezilo dem Dom gegeben hatte, wurde 1716-1721
durch den hannoverschen Architekten Sudfeld-Vick ein barocker Vie-
rungsturm errichtet und die kupferne Kuppel, wie einst durch Bischof
Gerhard vom Berge im 14. Jahrhundert, wiederum vergoldet. Die Ver-
goldung fiithrte der Hildesheimer Goldschmied Paul Jobst Siiring durch.
AnlaBlich der Vollendung der ,Goldenen Kuppel” wurde in der Oktav
des Festes Maria Himmelfahrt 1721 ein feierliches Amt zu Ehren der
Gottesmutter als der Hauptpatronin des Domes gehalten. Beim Tode
des Flrstbischofs Joseph Clemens waren die Stukkaturarbeiten iiber dem
Hochchor und dem Querhaus vollendet. Als Maler wirkten Windtracke,
vielleicht auch Aprile!”. In den Deckengemaélden des Hochchors waren
die Heiligste Dreifaltigkeit, die Himmelfahrt Christi und seine Wiirde
als des Erlosers der Menschheit, letztere in der Apsis-Wolbung, zur
Darstellung gebracht, wahrend die Deckengemaélde der beiden Kreuz-
arme die Aufnahme Mariens in den Himmel und ihre Kronung ver-
herrlichten. Der Godehardichor im oberen Teil des nérdlichen Para-
dieses war schon 1704 zum Innern des Hochchors durch eine Wand
abgeschlossen, der untere Teil dieses gotischen Nordanbaues durch
Gitter und Tiiren aus Eisenstdben gesichert und verziert. Von 1722 bis
1725 ruhten die Arbeiten. In dieser Zeit starb der Kurfiirst und Bischof
Joseph Clemens am 12, November 1723 im Alter von 52 Jahren. Nach-
folger wurde sein Neffe Clemens August.

Die Wirksamkeit des Kurfiirsten Clemens August
als Bischof von Hildesheim

5. Als Clemens August, der Sohn des bayrischen Kurflirsten Maximilian
Emmanuel und dessen zweiter Gemahlin Theresia Kunigunde, einer
Tochter des Polenkoénigs Johann Sobiesky, am 8. Februar 1724 im
Alter von noch nicht 24 Jahren vom Hildesheimer Domkapitel zum

17 Anton Windtracke stammte aus Braunschweig, zog 1684 mit Frau u. zwei
Kindern nach Hildesheim, erwarb hier Biirgerrecht auf der Neustadt, ver-
fertigte fiir das Wappenbuch des Hildesheimer Domkapitels die Stamm-
bdume und war bis 1722 im Dom tatig. Uber den Kunstmaler Aprile, der
um 1720 in Hildesheim gewirkt haben soll, ist nichts Sicheres bekannt. Er
soll, auBer im Dom, auch in St. Andreas gewirkt u. das dortige Decken-
gemdlde geschaffen haben. Der Baumeister Justus Wehmer stammte aus
Mannheim. Er lieferte 1718 den Entwurf zur Umgestaltung des Domes und
leitete die Arbeiten im Innern.
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Bischof des Fiirstbistums Hildesheim gewdhlt wurde, war er bereits
fiinf Jahre lang Bischof von Miinster und Paderborn und seit einem
Vierteljahr Fiirsterzbischof in Koéln, dessen Kurstuhl er gleich nach
dem Tode seines Onkels, des Kurfiirsten Joseph Clemens, bestiegen
hatte. Schon im Jahre 1716 war er zum Bischof von Regensburg ge-
wihlt worden, hatte aber auf diesen Bischofssitz verzichtet, als ihm die
Leitung der Bistimer Minster und Paderborn iibertragen wurde. Im
Jahr 1724 erhielt er auch das Amt des Dompropstes zu Liittich, wurde
1728 Bischof von Osnabriick und dazu 1732 auch noch GroBmeister des
Deutschen Ordens. Diese Uberfiille von hohen und hochsten Amtern,
die auf seinen Schultern lag, ist zu beachten, um seiner Tdtigkeit im
Bistum Hildesheim gerecht zu werden.

Und noch eine andere Tatsache muB gesehen werden, um das Wir-
ken des letzten Hildesheimer Bischofs aus dem bayrischen Herzogs-
hause in unserem Bistum recht zu verstehen. Clemens August war ein
Kind der leichtlebigen Epoche Ludwigs XV. von Frankreich (1715-1774),
dessen Regierungszeit die des Clemens August (1724-1761) fast ganz
umschlieBt. 1725 war Clemens August in Paris gewesen, hatte freund-
schaftliche Beziehungen zu Frankreich aufgenommen und das luxu-
ridse Leben am Hofe von Versailles kennen- und liebengelernt. So
genoB er, ohne den Ernst der politischen Lage seiner Zeit zu begreifen
und die Doppelziingigkeit der Diplomaten zu durchschauen, in fast un-
getriibtem Frohsinn sein Leben und verbrachte in einer beneidens-
werten Harmlosigkeit seine Tage mit Festen und Jagdvergnigen im
Kreise von Kiinstlern, vornehmen, schonen Frauen und Hofbeamten,
die ihn umschmeichelten, von ernster Arbeit abhielten und seine kost-
spieligen Liebhabereien forderten. Man mufl dieses ehrlich sehen, um
zu wiirdigen, was Clemens August trotzdem Wertvolles fiir unser
Bistum geleistet hat, weil er in der Tiefe seines Wesens gldaubig und
in seiner Art fromm war, dabei giitig und ehrlich, mildtatig und grof-
miitig. :

Personlich war er nur wenige Male in unserer Diozese. Obwohl er
sich durch einen eigenen Abgesandten, den Freiherrn Friedrich Chri-
stian v. Plettenberg, um den Bischofsstuhl von Hildesheim beworben
hatte, erschien er nicht einmal zur Besitzergreifung der Diozese. Erst
iiber fiinf Jahre nach seiner Wahl erfahren wir zum erstenmal von
seinem Besuch in unserem Bistum. Aber er sorgte fiir tiichtige Ver-
treter. Die Besitzergreifung lieB er durch den erwdahnten Freiherrn
v. Plettenberg vornehmen. Die kirchliche Verwaltung lag von 1723 bis_
1734 in den Handen des Domherrn Ernst Friedrich von Twickel, der am
Collegium Germanicum in Rom studiert hatte und wegen seines Eifers
fiir die Seelsorge und seines priesterlichen Wandels allgemeines Ver-
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trauen genoB. Clemens August iibertrug ihm sowohl das Amt des
Generalvikars wie das des Weihbischofs. Als er 1727 auch zum Statt-
halter des Fiirstentums ernannt wurde, war die gesamte geistliche und
weltliche Gewalt des kleinen geistlichen Staates in seiner Person ver-
einigt. Als Weihbischof und Statthalter folgte ihm sein Bruder Johann
Wilhelm von Twickel, widhrend das Generalvikariat von 1734-1748
von dem Domdechanten Heinrich Friedrich Philipp Gottfried von Loe,
1748-1755 von dem Domherrn Jobst Edmund von Weichs und 1755 bis
1761 von Otto Matthias von Mallinckrodt versehen wurde 18,

Das Mazenatentum Clemens Augusts und sein Interesse fiir die
Kunst haben auch im Bistum Hildesheim ihre Spuren hinterlassen. Im
Mariendom handelte es sich darum, die unter seinem Vorgédnger be-
gonnene Barodkisierung des Innern fortzufiihren und zu vollenden,
das Langhaus, die Seitenschiffe und die beiden Kapellenreihen mit
Studkornamenten zu versehen, die Pfeiler und S&ulen mit Stuck zu
umkleiden und die Malerei auf den Wandflachen innerhalb der Stuck-
umrahmung durchzufiihren. Die Namen der Kiinstler, denen diese
Arbeiten iibertragen wurden, deuten darauf hin, daB Clemens August
selber bei der barocken Umgestaltung des Domes durch seinen Rat und
seine Anregungen fithrend mit tdtig war, was sich bei seiner Vorliebe
fiir prachtige Bauten von selber ergab. Die Stuckarbeiten fiihrten die
Italiener Michael Caminada und Carlo Rossi, die Deckenmalerei der
kurfiirstlich pfdlzische Hofmaler Bernardini durch!®, Im Jahre 1734,
zehn Jahre nach der Wahl des Kurflirsten Clemens August zum Fiirst-
bischof von Hildesheim, war das Werk im wesentlichen vollendet. Aus
dem romanisch strengen Bau Hezilos war ein barocker gottesdienst-
licher Festsaal geworden, der aber nicht den Uberschwang siidlicher
Barockkirchen zeigte, sondern in seiner vornehmen Reserviertheit
auch den niedersdchsischen Menschen anzog, wenn auch zu bedauern
war, daB die Barockkiinstler allzu frei und willkiirlich das vorhandene

18 Clemens Augusts Personlichkeit u. Wirken in unserer Diézese hat A. Ber-
tram auf Grund der domkapitularischen Protokolle eingehend dargestellt
III, 131-167. Vgl. ferner E. Renard ,Clemens August, Kurfiirst von Kéln. Ein
rheinischer Mdzen und Weidmann des 18. Jh.” (1927). Vor allem die um-
fangreiche, gelehrte und reich bebilderte Festschrift zur Ausstellung in
Briihl 1961.

19 Michael Caminada ist schon seit 1715 in Hildesheim nachweisbar. Er ar-
beitete 1719/20 an der Decke von St. Andreas und schuf seit 1727 die Stuck-
arbeiten im Langschiff des Domes. Mit ihm zusammen wirkte sowohl in
St. Andreas wie im Dom der ital. Stukkateur Carlo Rossi, wahrscheinlich der
Sohn des Maurermeisters Domenico Rossi, der 1692-1696 bei den SchloB-
arbeiten in Lineburg tdtig war. Der Historienmaler A. Bernardini (1697 bis
1762) war Hofmaler in Mannheim. Das Deckengemélde des Langschiffes des
Mariendomes entstand durch ihn in den Jahren 1729/30.
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Schone zerstorten und selbst die gotischen Spitzbégen und MaBwerke
in den Fenstern der Kapellenreihen durch wenig schéne, barockartig
geschweifte Rahmen ersetzten. — Wer den am 22. Mérz 1945 durch
Bomben schwer getroffenen und in seinem Barock durch Brand zer-
storten Hildesheimer Mariendom gekannt hat, weiB, wie warm und
weich und zum Beten einladend dieser Dom gerade durch seine feine
barocke Innengestaltung wirkte. Vor allem war es ein echter Marien-
dom. Das grofe Hauptgemadlde in der Mitte der Decke des Mittelschiffes
stellte Maria als Patronin des Domes und der Diozese dar, in den Wol-
ken schwebend, zwischen den Apostelfiirsten, zu ihren FiiBen die {ibri-
gen Dompatrone. Der Charakter eines Mariendomes trat durch die
weillen Alabastertafeln des tiefdunklen marmornen Hochaltars, durch
die Bemalung der Wiénde, durch die Altarbilder in den Nebenkapellen
und durch einige Marienstatuen mit der Zeit so stark in Erscheinung,
daB der Dom Anfang des Jahres 1945, also kurz vor der Zerbombung
am 22, Marz, in seinem Innern 82 Mariendarstellungen besaB.

Der Kunstsinn des Kurfiirsten Clemens August wirkte anregend
auch auf die Mitglieder seines Hildesheimer Domkapitels. Im Jahre
1733 schenkte der erwdhnte Weihbischof Ernst Friedrich von Twickel
dem Dom den Immaculata-Altar, dessen drei fast lebensgroBe Figu-
ren, die wunderbar schon wirkende Gestalt Mariens zwischen ihren
Eltern Joachim und Anna, von dem kurpfdlzischen Hofbildhauer Paul
Egell in Mannheim in dem seit 1720 von Frankreich nach Deutschland
gekommenen Rokokostil aus Holz geschnitzt wurden °,

Offenbar bestanden zwischen Clemens August und seinem Hildes-
heimer Domkapitel die besten Beziehungen. Das beweist u. a. auch
die Tatsache, daB der Kurfiirst seinen Kapitularen in Hildesheim als
Auszeichnung ein Brustkreuz schenkte, aus Emaille gearbeitet, die
Vorderseite geziert mit dem Bild der Gottesmutter auf blauem Grund,
das Jesuskind auf dem rechten Arm, ein Zepter in der linken Hand
haltend, die Riickseite geschmiickt mit dem Bildnis Karls des GroBen
auf rotlichem Grunde. Die goldenen Lilien in den Zwickeln zwischen
den Kreuzeshalken besagen, daB es sich um franzdsische Arbeit handelt.
Das zugehorige Band aus roter, beiderseitig wei umranderter Seide
bezog Clemens August direkt aus Paris, wo auch wohl die Kreuze sel-
ber hergestellt sind. Die Kurflirstenkrone oberhalb des Langsbalkens
auf einigen der Kreuze weist besonders deutlich auf den Stifter hin.

20 Paul Egell (1691-1752), ein Mannheimer Bildhauer, schuf den Altar der Un-
befleckten Empfangnis im Dom zu Hildesheim im Jahr 1729. Die kupfer-
goldene Farbe wurde vor einigen Jahren in Miinchen anlédBlich der dor-
tigen Rokoko-Ausstellung nach Entfernung einer zweifachen Ubermalung
wieder als die urspriingliche herausgearbeitet.
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Die Kreuze werden auch heute noch bei festlichen Anldssen von den
Domkapitularen getragen.

Im Jahre 1740 schenkte der Droste von Liebenburg, Jobst Edmund
v. Brabedk, fiir die Statue der Gnadenmadonna in der Krypta des
Domes eine auBerordentlich kostbare goldene Krone in barocken For-
men, mit 97 Diamanten geziert, und fiir das Jesuskind eine &hnliche
kleinere Krone mit 72 Diamanten. Im folgenden Jahr gab derselbe
hochherzige Geschenkgeber dem Dom eine Marienstatue aus gediege-
nem Silber zum Geschenk als Krénung der sog. Irmensdule. Diese
Sdule ist 1,85 m hoch und besteht aus Kalksinter (alabastro antico) der
romischen Wasserleitungen der Eifel. Ludwig der Fromme hatte das
groBe Stiidk aus kohlensaurem Kalk der Hildesheimer Kirche ge-
schenkt. Der geniale Kiinstler auf dem Hildesheimer Bischofsstuhl,
St. Bernward, hatte es polieren und zu einer Lichtersdule gestalten
lassen, der er vor dem Altar Aufstellung gab. Sie sollte Christus als
Licht der Welt versinnbilden. Im Jahre 1651 war der Lichterstachel,
den Bernward auf der Héhe der Sdule angebracht hatte, durch einen
Kranz von 14 Leuchtern rings um das Kapitell ersetzt und auf der Hohe
der Saule eine mit Goldblech umgebene hélzerne Marienstatue ange-
bracht worden. Diese ersetzte nunmehr unter Clemens August der er-
wdhnte Freiherr von Brabeck durch eine aus purem Silber bestehende
schwere Madonnenfigur. Wenn auch derartige Ausschmiickungen des
Domes nicht auf Clemens August zuriickzufiihren sind, so atmen sie
doch den Geist, der von diesem kunstsinnigen Bischof in unsere Di-
ozese ausging 2!

Die prachtige barocke Ausstattung des Rittersaales, in welchem die
Verhandlungen der flirstbischoflichen Regierung und feierliche Veran-
staltungen des Domkapitels stattfanden, diirfte wohl auf direkte An-
regungen des kunstverstdndigen Fiirstbischofs zurlickgehen, vor allem
die allegorischen Figuren der Tugenden und Stdande, wahrend die
historischen Darstellungen iiber den Eingangstiiren und in den Fen-
sterwdnden, die sich auf die spezielle Hildesheimer Ditzesangeschichte
bezogen, sicher vom Domkapitel ausgesucht waren. Die Gemaélde des
Rittersaales schuf (1744-1753) der Kunstmaler Jos. Gregor Winck 22,
ein Schiiler des besonders in Bayern tdtigen Kiinstlers Tiepolo. Zum
Schmucdk der Wéande des Rittersaales schenkte der Dompropst Franz
Diedrich Jos. von Landsberg (f 1727) acht sehr kostbare Gobelins, die,

21 Die Sdule mit der Madonna ziert jetzt den seit dem Wiederaufbau zum
Hochchor wieder gedffneten Godehardi-Chor.

22 Joseph Gregor Winck war zu Deggendorf in Niederbayern geboren; vgl.
iiber ihn Dreyer, ,Jos. G. Windk" (1925) u. Bleibaum, ,Bildschnitzerfamilien
des Hannoverschen u. Hildesheimischen Barocks” (StrafSburg 1924), 236
u. 319.
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Clemens August, Fiirstbischof von Hildesheim,
Erzbischof und Kurfiirst von Kéln im Jabre 1754




Das Innere des Hildesheimer Domes

in der barocken Ausstattung durch Clemens August




bis auf zwei, noch heute erhalten sind. Auch die Beschaffung dieser
prunkvollen Wandteppiche, die zwischen 1610 und 1620 in der berithm-
ten Werkstatt von Frangois de la Planche zu Paris hergestellt waren,
weisen auf Beziehungen zu Clemens August hin. In den domkapitula-
rischen Akten von Hildesheim heilit es, daBl der erwdhnte Dompropst
»8 Tapeten von Lodovico Pio in Bonn gekauft” habe. Wahrscheinlich
hat Clemens August seinen Hildesheimer Dompropst bei einem Be-
suche, den dieser im Rheinland machte, auf diese Gobelins aufmerk-
sam gemacht und ihm die Anregung zum Ankauf fiir den Rittersaal in
Hildesheim gegeben.

Die fiirstliche Residenz am Domhof zu Hildesheim. Der Hildesheimer
Dom liegt auf einem freien Platz, der in den Tagen des Kurfiirsten
Clemens August im Westen von der fiirstbischéflichen Residenz, wei-
terhin im Westen, Stiden und Norden von den Kurien der Domherren
und im Osten zum wesentlichen Teil vom Gymnasium Mariano-Jose-
phinum eingerahmt wurde. Unter der Regierung des Kurfirsten Cle-
mens August wurde seit 1729 die fiirstbischofliche Residenz, das heu-
tige Landgericht, dem Westportal des Domes gegentuber liegend, er-
neuert und der obere Verbindungsgang zwischen ihr und dem Innern
des Domes erweitert. DaB Weihbischof und Generalvikar von Twickel
hierzu die Genehmigung seines Bischofs einholte und ihm den Plan
des Baues vorlegte, ergibt sich mit Sicherheit aus der Bedeutung dieses
Baues als des eigentlichen Sitzes des Hildesheimer Fiirstbischofs.

Die aufierhalb der Ditzesanstadt errichteten Kirchen und Schlosser.
Bei dem Amtshaus Wohldenberg, auf dem anmutigen Hiigel inmitten
des alten Ambergaues, auf dem heute die Didzesanjugend ihr Heim
hat, liegt eine einschiffige, schone Barockkirche, tiber deren Eingang
sich das Wappen des Kurfiirsten Clemens August mit der Jahreszahl
1731 und der Inschrift befindet: ,A Clemente Augusto ex Bavariae
ducibus, Electore Coloniensi, Episcopo et Principe Hildesiensi, Pader-
bornensi, Monasteriensi et Osnabrugensi erecta et consecrata sancto
Huberto venetorum patrono.” Im Innnern der Kirche findet sich die
Inschrift: ,Ex speciali mandato Serenissimi Principis Clementis
Augusti, Domini sui Clementissimi, Joannes Fridericus Antonius, Liber
Baro de Bochholtz, hujus loci satrapa hanc sacram domum ex funda-
mentis suis erigi curavit et promovit. Anno MDCC XXXI.” Beide In-
schriften bezeugen, daB die schone Barodkkirche auf dem Wohldenberg
auf besonderen Auftrag des Fiirstbischofs Clemens August zurtickgeht,
und daB der zustdndige Droste, Frh. v. Bochholtz, den Bau leitete, Cle-
mens August hat die Kirche dem hl. Hubertus, dem Patron der Jdger,
geweiht; das Jagen war bekanntlich seine Lieblingsfreude.

Der hl. Hubertus hatte Gbrigens zu jener Gegend noch eine beson-
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dere Beziehung. Die Hubertuslegende, die sich seit dem 15. Jahrhun-
dert in verschiedenen Gegenden findet, war auch im Ambergau leben-
dig. Ein heidnischer Sachsenfiirst jagte, so berichtet die Lokallegende,
um den Gottesdienst der christianisierten Sachsen zu stéren, an einem
Karfreitag im Hainberg, nahe beim Wohldenberg. Ein Hirsch, den er
mit seinem Speer mitten zwischen dem Geweih auf die Stirn traf, sank
nicht tot um, sondern es erhob sich auf der Stirn ein leuchtendes Kreuz.
Darauf bekehrte sich der Sachsenfiirst und erhielt in der Taufe den
Namen Hubertus. An der Stelle des angeblichen Ereignisses wurde
1733 von dem oben erwdhnten Drosten von Bochholtz die Hubertus-
grotte als Kapelle in den Felsen gebaut und zu beiden Seiten des
Steinaltars der Vorgang der Jagd und die Bekehrung des sdchsischen
Fiirsten in die Felswédnde gemeiBelt. Clemens August muB diesen Ort,
den er nur hochstens zweimal gesehen hat, besonders geliebt haben.
Im Felsen der Grotte ist die Inschrift angebracht: ,Clemens August
Churfiirst zu Coélln Hertzog in Bayern Bischoff zu Hildesheim ist anno
1729 den 4. Oktober allhier gewesen.” Das war das Jahr, in welchem
die fiirstbischofliche Residenz am Domhof renoviert wurde. Ob der
Fiirstbischof vom Jahre 1729 bis zum Bau der Hubertuskirche auf dem
Wohldenberg in seiner ostfélischen Didzese geblieben ist, konnte die
Inschrift an der Kirche: ,A Clemente Augusto erecta et consecrata”
vermuten lassen, ist aber unwahrscheinlich. Jedenfalls zeigt die Griin-
dung der Hubertuskapelle mit den Steindarstellungen aus dem Jahr
/11733, daB unsere Niedersachsen — die Ditzese zdhlte damals rund

“"25 000 Katholiken — an der Jagdleidenschaft ihres Bischofs keinen

" AnstoB nahmen und wegen seiner Gute und GroBzlgigkeit seine
leichte, lebensfrohe Art ohne Argernis in Kauf nahmen.

Zwischen 1750 und 1760 lieB Clemens August auf dem Bergriicken
oberhalb des Ortes Liebenburg ein JagdschloB und eine Kirche bauen.
Im JagdschloB wurde spdter ein Amtsgericht eingerichtet. Vom reli-
giosen Geiste des Flirstbischofs spricht die Kirche, die er seinem Na-
menspatron, dem hl. Clemens, weihte, dessen Leben, Wirken, Mar-
tyrium und Glorie das groBe, farbenfrohe Deckengemadlde darstellt.
Es ist von dem oben erwdhnten bayrischen Kunstmaler Jos. Gregor
Winck gemalt, der seinen Namen am Nordrande der Decke eingetra-
gen hat: ,Joseph Gregorii Winck ex Bavaria invenit et pinxit anno
1758." Das Gemalde ist eines der hervorragendsten Werke dieses
Kiinstlers. Die Gestalten sind natiirlich und lebendig, ihre Anordnung
von groBartiger Wirkung. Obwohl Winck das Gemadlde auf flacher
Decke herstellen muBte, hat erdurch eine bewundernswerte Perspektive
erreicht, daB es dem Beschauer wie in einer Wélbung erscheint, deren
Rand scheinbar aufrecht stehende Gestalten aus Szenen vom Leben
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und Leiden des hl. Clemens bilden, die die Verherrlichung dieses Hei-
ligen in der Mitte des Bildes umrahmen, wdhrend tber dem Altar
seine Bischofskonsekration dargestellt ist. Das Altarbild zeigt die Im-
maculata, deren FuB die Schlange zertritt, die den Leib Adams um-
schlungen hat. Daneben steht Eva, die mit Adam vertrauensvoll zur
Gottesmutter emporschaut. :

Seinem Namenspatron zu Ehren lieB Clemens August 1752 auch die
Pfarrkirche in Bockenem errichten, nachdem er im Jahre vorher den
Grundstein fir SchloB und Kirche in Ruthe hatte legen lassen. Die
Kirche war in den Stuckornamenten und Gemaélden in den feinen Formen
des Rokoko gehalten. Die Bilder des Schlosses erinnerten in ihren
Szenen aus dem Jagdleben an das Lieblingsvergniigen des Fiirst-
bischofs. Leider sind beide Kirchen sowie das JagdschloB im Laufe der
Zeit ein Raub der Flammen geworden. Erhalten aber ist der barockene
Umbau der Stiftskirche auf dem Zierenberg bei Hildesheim, der da-
mals der Stadt Hildesheim politisch noch nicht eingemeindet war. Auf
dieser Anhohe, die bei den alten Sachsen dem Gott Ziu geweiht war,
hatte Bischof Godehard von Hildesheim (1022-1038) dem hl. Mauritius,
dem Patron seiner bayrischen Heimat, die erste Kirche gebaut und
Bischof Hezilo 1058 durch seinen hervorragenden Baumeister, den
Dompropst Benno, spateren Bischof von Osnabriick, an Stelle der von
Godehard erbauten kleinen Kirche eine Sdulenbasilika von 38 m Lange
und 15 m Breite errichten lasen. Diese Kirche lieB Clemens August in
den Jahren 1744/45 in geschmackvoller Weise nach dem Vorbild des
Domes im Innern barockisieren. Unter seinem Nachfolger, Frd. Wil-
helm von Westphalen, wurde im Jahre 1765 der Glockenturm in
barocken Formen errichtet, der seitdem als besonders schéones Denk-
mal der unter Clemens August in der Hildesheimer Di6zese heimisch
gewordenen Barockkunst auf die Didzesanstadt herabschaut. In seinen
Formen gleicht er dem von seinem Onkel und Vorgdnger, Joseph
Clemens (1702-1723), erbauten Vierungstum des Mariendomes.

Die Kunst des Barock und Rokoko fand wéahrend der Regierungszeit
des Fiirstbischofs Clemens August auch in den niedersdchsischen
Stiftsdorfern Anklang. Es entstanden neue Kirchen und Kapellen in
barocken Formen zu Harsum, GroBdiingen, GroBlafferde, Hasede,

Dinklar, Ahrbergen und Himmelsthiir, die aber ihr Entstehen nicht der |

Initiative des Fiirstbischofs, sondern der des Domkapitels und der be- |

treffenden Gemeinden verdankten. Wohl aber kénnte das Wappen des |

Kurfiirsten Clemens August am Pfarrhaus zu Hohenhameln mit der
Jahreszahl 1733 davon zeugen, daB dieser Bau auf Anregung des Fiirst-
bischofs bzw. mit seiner besonderen Genehmigung errichtet wurde. Im
Jahre 1690 war die freiherrliche Familie von Brabecdk mit dem Schlof
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Soder belehnt worden. Sie lief im groBen Festsaal ein Deckengemadlde
von Jos. Gregor Winck herstellen und von demselben Kinstler ein
Tafelgemédlde mit der Darstellung der makkabdischen Mutter in der
nahe gelegenen Kapelle.

Unter Clemens August wurde 1750/51 in barocken Formen der
silberne Ehrenschrein fiir die Gebeine St. Bernwards von Ludwig
Hatteisen, dem 44. Abt von St. Michael, und dem Michaeliskloster
gestiftet. Da der Abt sieben Jahre danach, also noch wdhrend
der Regierungszeit Clemens Augusts, Weihbischof in Hildesheim
wurde und der Schrein von dem Augsburger Goldschmied Wilhelm
Raumer geschaffen ist, liegt der Gedanke nahe, daBl er auf eine An-
regung des Kurfiirsten zuriickgeht. Doch ist dafiir kein Beweis zu fiih-
ren. Im Gegenteil, die Inschrift auf der linken Stirnseite des Schreines
unterlaft nicht nur jede Erwdhnung von Clemens August, sondern sagt
ausdriicklich, daB Abt und Konvent von St. Michael die Initiatoren und
Stifter desselben waren. Die Inschrift lautet: ,Ludovicus hujus mona-
sterii Abbas 44tus Prior et Conventus hoc munus argenteum devotio-
nis et gratitudinis humillime dicant et consecrant. Anno Salutis
MDCCL." Am 1. Juni 1751 wurden die Gebeine Bernwards von dem
erwdhnten Abt im Beisein des ganzen Konvents dem bisherigen hol-
zernen Sarge entnommen und unter Gesang in den neuen Sarkophag
hineingelegt. In der beigefligten Urkunde werden nur Abt, Prior und
Konvent als Stifter genannt. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren auch
bei der Feier weder der Weihbischof und Generalvikar noch das Dom-
kapitel anwesend.

So wird sich Clemens August sicher auch nicht in die Zwistigkeiten
zwischen der Stadt Hildesheim und dem Michaeliskloster eingemischt
haben. Wohl aber erlieB er gegen die tibermiitige Stadt am 23. Marz
1735 ein offentliches Ausschreiben, in welchem er Gehorsam forderte
und riigte, daB sich die Stadt als freie Republik gegen ihn als zustdn-
digen Landesherrn empore. Auch einige biirgerliche Verordnungen
zum Schutze der 6ffentlichen Sicherheit erlieB Clemens August direkt.

Wie der UmguB der geborstenen groBen Domglocke (St. Maria), so
werden auch verschiedene religiose Neuordnungen im Dom wohl selb-
stdndig vom Statthalter und Domkapitel geregelt sein. Da iiber deren
Reisen zur kurfiirstlichen Residenz und die dabei gefiihrten miindlichen
Beratungen zu wenig protokolliert ist, 188t sich schwer entscheiden,
was im einzelnen unter oder durch Clemens August in unserem Bistum
durchgefithrt wurde. Im Jahre 1759 wurden fiir die Donnerstage, mit
Ausnahme der Advents- und Fastenzeit, Messe und Offizium vom hei-
ligsten Altarssakrament, fiir die Samstage das Offizium von der Unbe-
fleckten Empfdngnis eingefiihrt, im gleichen Jahr auch der Gesang des
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Anfangs der vier Evangelien bei der Fronleichnamsprozession. DaBl
diese und dhnliche Neuerungen vom Domkapitel gemeinsam mit dem
fiirstbischéflichen Statthalter selbstdndig durchgefithrt wurden, deutet
die Tatsache an, daB im Jahre 1741 Weihbischof von Twidkel eine eigene
Stiftung machte, wonach jeden Morgen um 6 Uhr, mittags um 12 Uhr
und abends um 6 Uhr mit der groBten Glocke, d. h. der Marienglocke,
der ,Angelus” geldutet wurde.

Innere Reform im Bistum Hildesheim. Im tibrigen scheint sich Clemens
August verschiedentlich auch um das innere Leben seiner Hildesheimer
Ditzese gekiimmert zu haben. Auf ihn, sei es auf seine Anregung oder?
wenigstens seine Zustimmung, darf wohl die erste Dekanatsordnung)
unserer Dibzese zuriickzufiihren sein. Sie datiert vom 6. Oktober 1?59?
und wurde am 8. Marz 1760 vom Generalvikar O. M. von Mallinckrodt
promulgiert. Danach wurde die Diézese in 12 Zirkel, spdter Dekanate
genannt, eingeteilt. Jeder Zirkel muBte monatlich zusammenkommen.
Die Seelsorgegeistlichen der zum Zirkel gehérenden Gemeinden waren
zur Teilnahme verpflichtet. Der Zirkel-Tag begann mit einem Leviten-
amt vor dem ausgesetzten Allerheiligsten. Daran schloB sich ein halb-
stiindiger katechetischer Unterricht, an dem die Erwachsenen wie die
Jugend der betreffenden Gemeinde teilzunehmen hatten. Nach einer
kurzen geistlichen Lesung fiir die anwesenden Geistlichen fand fir die
Mitglieder des Zirkels im Pfarrhaus ein Vortrag mit Diskussion aus
der Dogmatik, Moral oder Kirchengeschichte statt. Das Mittagessen
mubBte einfach sein. Es durfte dabei kein Wein getrunken, wohl aber
mubBte eine geistliche Lesung gehalten werden. Der Nachmittag diente
der Besprechung seelsorglicher, liturgischer und rubrizistischer Fragen.
Es sollte dabei auch die Pflege und Férderung des gregorianischen
Gesanges in den Gemeinden behandelt und das Thema der nachsten
Konferenz festgelegt werden. Die tdgliche morgendliche Betrachtung
wurde den Priestern dringend empfohlen und ihnen das Leben und
Wirken des hl. Karl Borromédus und des hl. Franz von Sales als Vor-
bild hingestellt.

Fiir das Volk erlieB der Fiirstbischof ein Verbot von Trinkgelagen.
Bemiiht war er auch um einen guten Schulunterricht. Die Schulordnung
vom 30. April 1736 schérfte den Sct:ulbesuch vom 7. Lebensjahr an ein.
Das Schuljahr sollte von Michaelis (29. 9.) bis Johannis (24. 6.) dauern.
Katechetischer Unterricht muBte an jedem Sonntag und hoheren Fest-
tag stattfinden. Zwecks Forderung der Katechese empfahl Clemens
August die Einfiihrung der ,Bruderschaft Jesu, Maria und Joseph" fiir
alle Gemeinden. Im einzelnen wurden durch die Dibzesanagende vom
29. August 1752 fiir sémtliche Gemeinden eine einheitliche Liturgie
und eine Anzahl pastoraler Vorschriften festgelegt. Danach hatten an
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der erwdhnten sonn- und festtdglichen Christenlehre alle Kinder und
aus jedem Haus wenigstens ein Erwachsener teilzunehmen. Auch
wdahrend der Ferienzeit fiel diese Christenlehre nicht aus. Die Seel-
sorger muBten dafiir sorgen, daB an den Christenlehren, auBer den
Kindern und méglichst deren Eltern, auch die Knechte und Mégde teil-
nahmen. Wer ohne entsprechende Griinde der Sonntagsmesse mit
Predigt und, soweit er dazu verpflichtet war, der Christenlehre fern-
blieb oder sich wéahrend der Gottesdienste auBerhalb der Kirche auf
dem Kirchhof authielt, muBte ein entsprechendes Kerzenopfer fiir die
Kirche als Strafe darbringen. Auch wurden diejenigen in Strafe genom-
men, die in der dsterlichen Zeit nicht in ihrer Pfarrkirche die Oster-
pilicht verrichteten. Der zustdndige Seelsorger hatte diese bei der
kirchlichen Behérde anzuzeigen. Er hatte auch dafiir Sorge zu tragen,
daB der ,Oppermann” die Kinder im Katechismus, im Beten und Schrei-
ben griindlich unterrichtete, alle Sonnabende die Kirche und Altdre
grindlich reinigte und die Paramente stets in sauberem und ordent-
lichem Zustand hielt. Der Seelsorger der Gemeinde wurde fiir die
Durchfiihrung dieser Anordnung verantwortlich gemacht. Er muBte
auch des ofteren die Schule besuchen, sich davon uberzeugen, daB der
»Oppermann" seine Pflicht in der Bildung der Kinder gut erfiillte, und
zu diesem Zwedk selber die Kinder auf ihr Wissen und Konnen hin
priifen.

Den Mitgliedern der Frauenkldster gebot Clemens August die
strenge Einhaltung der Klausur. Er verbot jeden VerstoB gegen das
klosterliche Leben, sogar das Erlernen der Musik, soweit diese nicht
fir den Gottesdienst bestimmt war. Bei Einkleidungen, Professen und
dhnlichen klosterlichen Feierlichkeiten durfte fiir die teilnehmenden
Angehorigen kein Essen gegeben werden. Erst recht waren musi-
kalische Darbietungen oder gar Tanz verboten.

SchluBurteil

Es ist unter der Regierung von Clemens August und groBenteils
wohl auf Grund seiner persénlichen Anordnungen mehr Gutes in un-
serer Di6zese geschehen, als man zunédchst annehmen sollte, wenn man
auf die wenigen Besuche des Fiirsthischofs und seine leichte Lebensart
hinschaut. Er hat es, soweit sich erkennen 14B8t, ernst mit seinen Pflich-
ten in seiner ostfélischen Didzese genommen und sie durch seine gute

| Verbindung mit dem ortsansdssigen Weihbischof und Generalvikar

sowie dem Domkapitel mit gutem Erfolg durchgefiihrt.

Personlich war Clemens ‘August, wie oben bemerkt, ein Kind seiner
Zeit. Die infolge des Spanischen Erbfolgekrieges schwierige Lage
Bayerns hatte ihn als Kind ins Exil nach Osterreich getrieben. In Briis-
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sel war er geboren, in Klagenfurt erzogen. Dann reiste er zu weiterer
Ausbildung in jungen Jahren nach Rom, wo er in aullergewdhnlicher
Weise von Papst Clemens XI. (1700-1721) protegiert wurde. Dazu kam
frith die Hofierung durch nichtsnutzige Hofschranzen. Alles das traf
einen jungen Fursten, der eine eigenartige blutmdaBige Mischung in
sich trug. So ist manches bei diesem Fiirstbischof zu verstehen, was be-
fremdend wirkt: seine Verschwendungssucht, seine Vorliebe fiir
prunkvolle Feste, die Tatsache, dall er sich erst am 4. Méarz 1725 zum
Priester und 1727 durch Papst Benedikt XIII. personlich zum Bischof
weihen lieB, nachdem ihm schon finf Bischofssitze libertragen waren.
Dabei war Clemens August durchaus nicht eine krankhafte oder gar
schizophrene Personlichkeit. Im Gegenteil, seine Vorliebe flr die
Jagd, sein Gesichtsausdruck, wie er auf vielen Bildern erscheint, zeigen
ihn, trotzdem er den leichten Vergniigungen ergeben war, doch als
geraden und ehrlichen Mann von edlem und vornehmem Charakter.
Das Urteil des Biographen des Kurfiirsten Clemens August, des
Prof. Dr. E. Renard, iiber die politische Unfdhigkeit dieses Hildeshei-
mer Flirstbischofs ist durchaus richtig: ,Clemens August war ein voll-
kommen unpolitischer Kopf, und es mangelte ihm so gut wie jegliches
politisches Verantwortungsgefiihl. Zeitlebens haben seine Umgebung
wie die auswaértigen Staaten politisch mit ihm ,Blindekuh' gespielt. Er
war zufrieden, wenn die auswartige Politik ihm die reichen Mittel zur
kiinstlerischen Luxusentfaltung, zu seinen guten Werken gab und
Geld ins Land brachte. Er war ein Spielball in der Hand ehrgeiziger
und selbststlichtiger Diplomaten. Dem Kurfiirsten kam es immer mehr
darauf an, Geld fiir seine kiinstlerischen Unternehmungen und fiir
seine starken Luxusbediirfnisse zu bekommen . . . Wenn Renard aber
im Hinblick auf das religiés-kirchliche und sehr anfechtbare sittliche
Leben des Kurfiirsten Clemens August die harten Worte schreibt: ,Bei
der Behandlung der religiosen Interessen ist der Kurfiirst wohl nie
seiner gut geordneten Dibdzesan-Verwaltung in den Arm gefallen.
Clemens August war weder ein Asket noch ein Wiistling" ?%, so ist das
positive religiose Wirken dieses Fiirstbischofs zu wenig gewiirdigt
und nicht beachtet, daB zwischen einem Asketen und einem Wiist-
ling viele Abstufungen liegen. Richtiger ist das Urteil, das Adolf Ber-
tram, ein spaterer Nachfolger von Clemens August auf dem Bischofs-
sitz des hl. Bernward von Hildesheim, gibt. Er kannte auf Grund seiner
grundlichen Studien die Schwéchen dieses letzten Hildesheimer Bi-
schofs aus dem Hause der Wittelsbacher sehr genau und war als echter
Niedersachse wahrlich kein Freund von dem leichten Leben seines
Vorgédngers aus der Rokoko-Zeit. Trotzdem schlieBt er sein Urteil iiber

23 E, Renard, a. a. O., 7 ff.
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ihn mit den Worten: ,Bei seinen Landeskindern fand Clemens August
eine ungeheuchelte Liebe und Verehrung infolge der auBerordent-
lichen Herablassung und gemiitlichen Kordialitdt, mit dem er jedem
Miitterchen auf dem Lande begegnen konnte, in Bauernhiitten helfend
erschien und auf Kirchmessen scherzte. Dem Glauben und den frommen
Ubungen blieb er stdndig treu. Oft sah man das erbauliche Beispiel,
dab er selbst zur Nachtzeit Kranken und Sterbenden die heiligen Sa-
kramente brachte: liebenswiirdige Ziige in einem Fiirstenleben, dem
man den Vorwurf verschwenderischen Leichtsinns nicht ersparen
kann 4."

Am Abend des 6. Februar 1761 starb Clemens August an einem
schweren Herzleiden auf einer Reise nach Miinchen zu Ehrenbreitstein.
Der Kurfiirst von Trier spendete ihm die Sterbesakramente. Er starb
ruhig und gottergeben im 61. Lebensjahr. Uber Bonn wurde die Leiche
in den K6lner Dom tbergefiihrt.

Mit Clemens August schloB die Reihe der fiinf Wittelsbacher Prin-
zen, die, auBer anderen Di6zesen, auch unserem Hildesheimer Bistum
vorstanden. Mag die Periode der Hildesheimer Bischéfe aus dem bay-
rischen Herzogshaus auch nicht zu den gldnzenden in der Geschichte
unserer Dibzese gehoren, so darf nicht iibersehen werden, daB sie
mehrfach in den schwersten nachreformatorischen Zeiten unser Bistum
vor dem Schicksal bewahrt haben, das die alten niedersichsischen Di-
6zesen Minden, Verden, Bremen-Hamburg und Halberstadt erlitten,
die, einst auch von den Karolingern gegriindet, im Verlauf der Refor-
mation vollstdndig zugrunde gingen. Der Rat, den der edle Bischof
Burchard v. Oberg seinem Domkapitel hinsichtlich der Bischofswahl
gab, und den das Hildesheimer Domkapitel fast zwei Jahrhunderte
lang befolgte, hat als Frucht die Rettung unserer Ditzese durch die
Wittelsbacher Herzége gebracht. So wurde unser Bistum nicht nur in
den Tagen seiner schonsten Blite durch den hl. Bischof Godehard,
sondern auch in den Tagen drohenden Untergangs mit dem Stamm der
Bayern eng verbunden. Mit Recht schreibt B. Schneider S. J.: ,Das Haus
Wittelsbach war sich immer seiner Aufgabe fiir die Kirche bewuBt.
Tatsdchlich ist nicht zuletzt ihm die Erhaltung des kirchlichen Besitz-
standes am Rhein ? zu verdanken 28"

24 A, Bertram, a. a. O. III, 132. 25 Desgleichen auch in Niedersachsen.

26 Burkhart Schneider in ,Stimmen der Zeit" (Septemberheft 1961) 467. Uber
den prachtigen Ausstellungskatalog, der 527 Seiten Text mit ausgezeich-
neten Bildern auf Kunstdruckpapier umfafBt, gilt das Urteil desselben Ver-
fassers: ,Hervorzuheben ist die Giite des Katalogs, der nach Ausstattung
und Inhalt weit iiber dem Durchschnitt der heute so anspruchsvollen Aus-
stellungskataloge steht und seinen bleibenden Wert fiir die Bibliothek des
Kunstgeschichtlers und des Historikers haben wird."
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Die Legende der heiligen Agnes
nach Hrotsvitha von Gandersheim

Von Robert Figge, Celle

In den vergangenen Jahren hatte ich in dieser Zeitschrift die Legen-
den der Hrotsvitha vom Theophilus und Basilius, vom Gangolf, vom
heiligen Dionysius, vom Pelagius, von der Gottesmutter und ferner
die Dichtung lber die Taten Kaiser Ottos des GroBen behandelt. Von
den Legendendichtungen der Gandersheimer Stiftsdame bleibt nun nur
noch die Geschichte der heiligen A gnes ibrig. Diese soll nun jetzt
noch zur Darstellung kommen.

Die 459 leoninische, d. h. gereimte, Hexameter umfassende Agnes-
legende — Passio sanctae Agnetis virginis et martyris — ist das
Hohe Lied der Jungfraulichkeit.

Trotzdem St. Agnes eine der meistverehrten Heiligen der latei-
nischen Kirche ist und auch im Osten verehrt wird, haben wir aber
kaum irgendwelche sicheren Nachrichten von ihrem Dasein. Die einen
nehmen an, sie sei der letzten groBen Verfolgung unter Kaiser Diokle-
tian zum Opfer gefallen, andere glauben ihr Leben und ihren Tod der
Zeit des Kaisers Valerian (253—60) zuweisen zu miissen!.

Nachst der Gottesmutter galt Agnes vornehmlich als die Patronin
der Jungfrdulichkeit, der weiblichen Reinheit. Als solche ist sie zu
allen Zeiten von Dichtern besungen und in der bildenden Kunst zur
Darstellung gekommen. Im 19. Jh. hat sie bekanntlich noch der eng-
lische Kardinal Wiseman in seinem vielgelesenen Roman ,Fabiola”
(1855) verherrlicht, und zuletzt hat sie dann noch die Osterreichische
Dichterin Enrica v. Handel-Mazetti in der ,Braut des Lammes" be-
sungen. P

Als dltere Quellen fiir ihre Geschichte haben wir ein Epigramm des
Papstes Damasus (366—84), einen Hymnus im Peristephanon (Sie-
geskranz) (XIV) des altchristlichen Dichters Prudentius (348 bis
etwa 410), einige Notizen bei Ambrosius (De virginitate I. 2 und de

1 Act. S. S. Januar II, S. 350 ff.



officiis I. 41) und ferner noch eine Vita und einen Hymnus, die eben-
falls dem Ambrosius zugeschrieben werden® Im Mittelalter hatte
schon vor Hrotsvitha der Engldnder Aldhelm von Malmesbury,
Bischof von Sherborne (um 700), das Leben der Heiligen behandelt3.
Hrotsvitha wird sicher alle diese Quellenschriften gekannt haben. Ihre
eigentliche Vorlage ist aber sicher die sog. Vita des Ambrosius ge-
wesen, der sie ziemlich genau folgt. Gerade diese Heilige zu behan-
deln, lag ja fiir sie als Klosterfrau besonders nahe. Sie wollte mit der
Dichtung ihren Mitschwestern ein leuchtendes Beispiel fiir den hohen
Wert der Keuschheit hinstellen, wenn auch die Insassen von Ganders-
heim keine Nonnen (monachae), sondern nur Stiftsdamen waren, die
auch evtl. das Stift verlassen und sogar heiraten konnten.

Die Einleitung der Dichtung lautet in der schénen Ubersetzung von
Edmund Dorer (Arau 1857):

Jungfrau, hast du den Glast der verganglichen Erde verlassen,
Hast du den iippigen Prunk schnellwelkender Liiste verachtet,
Nennst dich mit Stolz die Geliebte des ewigen Kénigs,

Weil du verlangst, im Glanze jungfraulicher, himmlischer Reinheit
Einst in dem Sternenglanz des erhabenen, ewigen Freundes

Unter der Seligen Chor mit schimmernder Krone zu leuchten,

Hege du fest im reinen Gemiit die erhabene Liebe:

Ehre fromm das fromme Gewand lobwiirdiger Keuschheit!

Hast dem Erléser du dich mit dem heiligen Schleier verbunden,
Weihe dem Gottlichen dich in zarten Gedanken der Minne;

Ehre du stets vor jeglichem Freund den erwéhlten Geliebten,
Welcher in schimmerndem Licht anmutiger Wiirde und Schénheit
Alle besiegt, die dem SchoB einer sterblichen Mutter entstammten!

Die Dichterin ermahnt also hier ihre Mitschwestern, nicht wieder in
die Welt zurlickzukehren, sondern dem Stift und der Ehelosigkeit treu
zu bleiben. Dann fahrt sie fort:

Christus ehrten voreinst mit fester und inniger Liebe,

Und mit siegendem Mut die begeisterten Madchen der Vorzeit;
Denn sie opferten sich in den bittersten Qualen des Todes,

Um den geheiligten Schmudk jungfréulicher Reinheit zu wahren.

2 Vita in Act. S. S. Januar II, S. 350, der Hymnus bei Migne P. L., Bd. 17,
Sp. 10 u, 11,

3 De virginitate carmen v. 1925 ff. und de virginitate prosa cap. 45 in MGH SS
antiquissimi Bd. X'V.
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Unter den Seligen strahlt Sankt Agnes hervor vor Allen.
Fromme ermahnt ihr heiliger Ruhm, den Erldser zu lieben,
Welcher auf Erden allein jungfraulichem SchofBie entsprofite.

Als fiir den Gottlichen sie die todliche Wunde empfangen,

Gab sie dem Schopfer im Sterben zuriick die scheidende Seele.
Froh entschlummerte sie in der Freude des siegenden Glaubens!

Nach dieser Einleitung (Vers 1—24) beginnt die eigentliche Erzdahlung.
Agnes, die tugendreiche Jungfrau, welche das Gedicht Hrotsvithas,
wie sie meint, nur unzureichend besingen kann, lebte in Rom und ent-
stammte einer vornehmen Familie. Sie hatte die heilige Taufe emp-
fangen und war so von dem Makel der Erbsiinde befreit (De delicti
maculis mundata veterni). Sie hatte sich ganz Christo geweiht, wollte
immer jungfrdulich bleiben, der Fleischeslust entsagen und ehelos ein
hartes Leben fithren, um dann als Siegerin iiber die Einfliisterungen
des Satans schlieBlich den heiligen Bewohnern des Himmels beigesellt
zu werden,

Nun war sie 13 Jahre alt geworden. Die Dichterin sagt, sie habe ein
Alter von 2 Lustren und 3 Jahren erreicht. Damit war sie nach romi-
schem Recht heiratsfdhig. Da erweckte sie durch ihre Schonheit die
heiBe Liebe des Sohnes des Stadtpréfekten Simphronius. Dessen
Wunsch war, sie zu wonnevoller Ehe heimzufiihren. Er kam daher mit
einer Schar von Freunden und wollte so Christi fromme Braut sich an-
verméahlen. Der wahnbefangene Tor, der hoffte, was er nie erreichen
sollte, brachte auch reiche Gaben aus seines Vaters Schédtzen mit.
Durch sie hoffte er das Herz der Jungfrau zu betoren, auf daB sie sich
in niedriger Liebe (turpi amore) mit ihm verbdnde, die also nach der
Meinung der Dichterin auch dann schdndlich sein soll, wenn sie zur
Ehe fiihrt. In der Marienlegende hat sie sogar einmal die Ehe als cri-
men — Verbrechen — bezeichnet. Agnes antwortet daher dem Freier:

Du Sohn der ewigen Verderbnis, du Verfithrer, du Verdchter des
allméchtigen Gottes. Glaube ja nicht, daB dir mein reines Herz sich in
Liebe zuwenden konnte. Hier ist dir ein anderer und besserer Lieb-
haber zuvorgekommen, Er hat mich im Antlitz und am ganzen Leibe
mit dem Zeichen des Glaubens geschmiickt und mich so an sich gezogen,
auf daB ich niemals einen andern Geliebten haben soll und mich nur
von ihm umarmen lasse. Denn er ist machtig, strahlt im hdéchsten
Glanze und tbertrifft alle himmlischen und irdischen Geister. Thn hat
der Vater, sich in Gottheit und Majestdt gleich, vor aller Zeit (retro
tempora) ohne ein Weib erzeugt. Durch ihn hat er dann erst die Zeit
erschaffen. Dann hat seine Mutter, ohne einen Mann erkannt zu haben,
ihn in der Zeit (sub tempore) geboren und so ikren Schépfer an ihrer
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Brust getragen. Seine Herrlichkeit preisen Sonne und Mond und loben
mit ihren Strahlen ihren Schopfer. Auf sein GeheiB kreisen die Gestirne
auf ihrer Bahn, Thn preisen ohne Unterlal die Engelschore. Grofl ist
seine Giite, gewaltig ist seine Macht, herrlich sein Ruhm, tiber ‘alles
Lob erhaben seine Gnade. Das ist mein Geliebter, den ich allen andern
vorziehe. Er hat sich mir verlobt. Zum Zeichen seiner Liebe hat er mich
mit einer Krone beschenkt. Meinen Hals hat er mit Edelsteinen geziert
und meine Ohren mit goldenen Gehdngen. Ein herrliches Brautgewand
hat er mir gereicht. Von seinen Lippen flieBt es wie Nektar, Milch und
Honigseim, Damit speist und tréankt er mich. Er hat mir fiir alle Ewig-
keit ein Brautgemach bereitet, schon geschmiickt mit Gold und ge-
schnittenen Steinen. In ihm 146t eine Orgel siiBe Weisen ertonen. Sie
preisen meinen Brautigam und heiBen mich, ihm auf immer keusch zu-
getan zu bleiben. Thn werde ich lieben, ohne meine mddchenhafte
Scham zu verletzen. Auch wenn ich im Brautgemach in seinen Armen
liege, bleibe ich doch eine reine Jungfrau. IThm allein werde ich die
Treue bewahren, ihm vertraue ich mich von ganzem Herzen an.

Die Sprache dieses Bekenntnisses ist sicher sehr schon. Aber sie ist
doch nur in geringem Umfange eigenes Werk der Dichterin. Sie gibt
im wesentlichen doch nur das wieder, was sie schon in der sog. Vita
des Ambrosius vorgefunden hatte. Nicht ganz gefallen wird dem heu-
tigen Menschen die Vergleichung der Gottesminne mit der irdischen,
sinnlichen Liebe. Aber die Vita ist hier noch viel deutlicher. Das ent-
sprach eben der Zeit. Hrotsvitha ist hier noch erheblich zuriick-
haltender*.

So also sprach die Heilige zu dem heidnischen Freier. Dieser ver-
stand die Worte von dem himmlischen Bréautigam gar nicht und meinte,
Agnes habe wirklich einen anderen Liebhaber, dem sie den Vorzug
gébe, Ihn tberfiel daher der Kummer der verschméahten Liebe und wart
ihn sogar auf das Krankenlager. Man holte Arzte herbei, um den Un-
gliicklichen von seinem vermeintlichen Leiden zu heilen. Aber die
Arzte erkannten sehr bald, wie die Dinge lagen, und sagten es dem
Vater. Dieser war hellhoriger als der Sohn. Er hatte davon gehort, daB
sich christliche Jungfrauen Brdute Christi nannten. Er schloB daraus,
daB auch Agnes Christin sei, gegen die er als Stadtprafekt, als oberster
Richter, einzuschreiten hatte. Denn die Verdchter der Gotter galten
auch als Verdchter des Kaisers. Sie waren daher des crimen laesae

4 Teile des Preisgesangs der Vita sind librigens auch in das romische Brevier
iibergegangen und bilden noch heute einen Teil des Offiziums der heiligen
Agnes (21. Januar). Man hat iibrigens der Dichterin wegen dieser Stelle
eine Vorliebe fir das Obszone zum Vorwurf gemacht, so der Schweizer
Literarhistoriker Joh. Scherr. Aber das ist wohl unrichtig.



majestatis schuldig. ,Sprevisse templa, respuisse est principem”, sagt
der christliche Dichter Prudentius im Peristephanon Romanus v. 425.
Daher lieB der Prafekt Agnes vor seinen Richterstuhl schleppen. Hier
forderte er sie bei schwerer Strafe zum Gotteropfer auf. Denn seit
Kaiser Decius (249—51) bestand fiir jeden Romer Opferzwang. Aber
trotz aller Drohungen und auch aller Schmeicheleien blieb Agnes fest.
Alle Versuche des Richters, die Jungfrau zum Abfall zu bringen, um
sie dann freilassen zu konnen, waren vergeblich. Es entsprach tatsach-
lich dem damaligen Rechtsbrauch, den abfallenden Christen straflos zu
lassen und ihm das begangene Verbrechen zu vergeben, indem man
das spéatere Opfer als ein Zeichen tatiger Reue ansah, die ja auch nach
heutigem Recht u, U. strafbefreiende Wirkung hat. SchlieBlich wollte
der Préfekt der Heiligen noch eine goldene Briicke bauen und schlug
ihr vor, réomische Vestalin zu werden. Dann koénne sie nach ihrem
Wunsche auch jungfrdaulich bleiben. Aber das lehnte Agnes natilrlich
ebenfalls ab. Da wiirde sie sich noch lieber dem Sohne des Prafekten
verbinden. Denn dieser sei ein zwar in der Slinde verstrickter, aber
doch mit Vernunft begabter Mensch. Die Goétter aber, die sie als Vesta-
lin ehren solle, seien dagegen von irgendeinem Handwerker aus Me-
tall gefertigt. Sie kénnten kein Glied bewegen und seien noch viel un-
verniinftiger als ein Tier. Sie seien zu gar nichts niitze. Ahnliche Ant-
worten finden wir in andern Martyrerlegenden auch. Immer wieder
wird den Heiden vorgeworfen, dall sie in ihrer Torheit leblose, von
Menschenhand geformte Bildwerke anbeteten. So laBt auch Prudentius
in der schon erwédhnten Romanuslegende den Heiligen sprechen:

Sed pulchra res est forma in aere sculptibilis.

Quid imprecabor officinis Graeciae,

Quae condiderunt gentibus stultis deos?

Forceps Myronis, malleus Polycliti

Natura vestrum est atque origo caelitum. Peristephanon,

Romanus v. 266 ff.

Bildhauerei ist eine schone Kunst. Aber soll man deshalb zu den
Werkstédtten der Griechen beten, zu der Feuerzange des Myro oder zu
dem Hammer des Polyclet, die ja solche Gotter geschaffen haben?
Myron (um 450 v, Chr.) war ein beriihmter attischer ErzgieBer, Polyclet
(um 430 v. Chr.) ein argivischer Bildhauer und ErzgieBer. Der christliche
Vorwurf gegen die Heiden, sie beteten leblose Statuen an, ist natiir-
lich nur z. T. berechtigt gewesen. Auch dem gebildeten Heiden war das
Bildwerk nur ein Sinnbild eines geistigen Wesens. Diesem galt die
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Verehrung. Anderseits glaubte aber das gemeine Volk vielfach, daB
in dem Bildwerk selbst schon eine hohere Macht und Wunderkraft
verkérpert sei. Ein solcher Glaube ist ja dann spater auch im christ-
lichen Volke verbreitet gewesen, auch noch verbreitet, und fiihrte dann
namentlich in der Ostkirche zu dem teils mit roher Gewalt, teils aber
auch mit groBem philosophischem Scharfsinn durchgefochtenen Bilder-
streit.

In unserer Dichtung also erachtet Agnes die Bilderverehrung der
Heiden als gemeinen Fetischismus und lehnt daher die ihr gestellte Zu-
mutung ab. Da war die Geduld des Prafekten erschopft, und er gab den
grausamen Befehl, die Heilige in ein 6ffentliches Bordell zu schaffen
und sie dort der Schandung preiszugeben. Ob diesem Urteil ein wirk-
liches historisches Faktum zugrunde lag, konnen wir bei der Durftig-
keit der Quellen nicht sagen. Tatsédchlich aber sind derartige scheuf3-
liche MaBnahmen in der rémischen Strafjustiz, namentlich in Christen-
prozessen, vorgekommen, Urspriinglich hatte dieser schlimme Brauch
wohl in sakralen Erwdgungen seinen Grund. Das jungfrauliche Mad-
chen, das auch dem Romer als heilig galt, durfte auf Grund eines
Todesurteils nicht ohne weiteres dem Henker zur Hinrichtung tiber-
liefert werden. Daher lieB man es vorher durch den Henker oder einen
Gladiator erst schdnden. Spéter bei den christlichen Madchen sollfe die
Schéandung wohl eine rohe Verscharfung der Strafe sein. Man wollte
der Madrtyrerin die Hoffnung nehmen, im Jenseits entsprechend ihrem
Glauben dem Chor der reinen Jungfrauen beigesellt zu werden. Also
gewissermalien eine iiber den Tod hinauswirkende Strafe, etwa wie
die spater namentlich in Frankreich und England tibliche Verweigerung
der Sakramente an den Delinquenten, damit er auch nach dem Tode
noch in der Holle keine Ruhe fande®.

Aber auch diese furchtbare Drohung konnte die Heilige nicht schrek-
ken. Tapfer antwortete sie dem rohen Tyrannen, daB nur der, der Gott
nicht kenne, eine solche Drohung ausstofen kdnne. Sie aber glaube an
den Herrn Jesus Christus. Der werde sie schon zu schiitzen wissen und
verhiiten, dal} sie von solchem Schmutz besudelt werde. Die Vita bringt
die Antwort ausfiihrlicher: Wenn du wiiBtest, wer mein Gott ist, so
wiirdest du nicht so sprechen. Ich kenne die Macht meines Herrn Jesus
Christus. Zuversichtlich verachte ich deine Drohungen. Ich bin fest

5 Uber die Schandung von Jungfrauen im rémischen StrafprozeB s. insbes.
Augar: Die Frau im rém. ChristenprozeB, in Texten und Untersuchungen
zur Gesch. der altchristl. Lit., herausgegeben von v. Gebhardt u. v. Harnack
N. F. Bd. 13 (ganze Reihe Bd. 28. 1905). Vergl. auch Livius 32, 2. 11, Tacitus
Annal VI. 4 und Sueton Tib. 61.



tiberzeugt, daB ich auch dann, wenn ich deinen Gétzen nicht opfere,
trotzdem von dem Schmutz nicht besudelt werde. Der Engel des Herrn
wird meinen Leib behiiten, Mecum habeo custodem corporis Angelum
Domini. Denn der eingeborene Sohn Gottes, den du nicht kennen
willst, ist fiir mich eine uniiberwindliche Schutzwehr, ein Helfer, der
niemals schlaft, und ein Schiitzer, der niemals versagt. Deine Gotter
sind entweder aus Erz, aus dem man besser fiir die Menschen einen
Kochkessel herstellen wiirde, oder aus Steinen, die man besser zum
Pflastern der StraBe verwendet. Die Gottheit wohnt aber nicht in nich-
tigen‘Steinen, sondern im Himmel, nicht im Erz oder andern Metallen,
sondern im Reiche da droben. So sprach Agnes in der Vita. Auch dieses
Bekenntnis unerschiitterlichen Gottvertrauens ist z. T. in das Officium
der Heiligen eingegangen.

Aber auch diese mutigen Worte der Jungfrau rithrten den Prafekten
nicht. Er lieB sie vielmehr von den Schergen vor allem Volke ent-
kleiden und so in das Bordell schaffen. Aber nun fehlte tatsachlich der
Schutz Gottes nicht. Es geschah ein Wunder. Ganz plétzlich bedeckten
lange Haare den ganzen Leib des Méddchens und schiitzten so vor allen
Angriffen gegen ihre Scham.

Als sie dann zu dem schlechten Hause kam, war dort auch schon ein
Engel Gottes zur Stelle. Der traurige Ort erstrahlte in hellem Glanze.
Als dann die listernen Jiinglinge kamen, um die angebliche neue Dirne
in Augenschein zu nehmen, wurden sie durch die Erscheinung des Engels
und das ihn umgebende Licht in Schrecken versetzt. Sie stirzten zu
Boden und priesen Gott, Das Lupanar wurde so zu einem Bethaus. Nur
ein einziger wagte es gleichwohl, sich der Heiligen unziichtig zu nahen,
der Sohn des Préfekten, der vorher Agnes als Gattin haben wollte.
Aber schon traf ihn die Strafe. Von der Hand des Herrn geschlagen,
fiel er wie tot zu Boden. Wie der Vater, der Prafekt, das erfuhr, war
er auBer sich. Er beklagte sein Geschick und bezichtigte nun Agnes
auch noch des Verbrechens der Magie. Aber die Heilige verwies solche
Rede. Nicht Zauberkunst, sondern die eigene Siinde habe den Sohn zu
Fall gebracht. Gleichzeitig aber betete sie in vorbildlicher Feindesliebe
zu Gott, er moge seine Allmacht offenbar werden lassen und den Jiing-
ling wieder zum Leben erwecken. Gott erhorte auch diese Bitte. Der
Sohn erwachte wieder zum Leben und bekannte nun samt seinem Vater
den Glauben an Christus. Aber die andern Heiden waren damit nicht
zufrieden und verlangten trotzdem den blutigen Tod der Heiligen. Sie
sahen in dem Vorgang kein Gotteswunder, sondern nur stréfliche
Zauberkiinste des Mddchens. Da wurde dem Prdfekten angst. Er wollte
jetzt den Tod der Agnes nicht mehr und verlieB daher nun seinen
Richterstuhl. Sein Nachfolger aber war wie ein wilder Wolf. Er ver-
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urteilte Agnes zum Feuertod. Denn das war die iibliche Strafe fir die
Magie®.

Darauf wurde Agnes zum Scheiterhaufen geschleppt. Dort betete sie
laut: ,Allmdchtiger Vater, du Schopfer der Welt; du herrschtest schon
vor aller Zeit (retro tempore) zusammen mit deinem geliebten Sohn
und dem Heiligen Geiste, der den beiden ersten Personen gleich ewig ist
(amborum coeterno). Ich lobe dich, dich benedeie ich. Dir sage ich ewig
Dank, daB ich durch die Gnade deines Sohnes (fulta tui munimine nati)
niemals der Verfithrung der alten Schlange (serpentis fraude vetusti)
erlegen bin, sondern mich reinen Herzens und reinen Leibes vontallem
Schmutz der Unzucht ferngehalten und auch die Marter des gottschédn-
derischen Tyrannen iiberwunden habe. Froh {iber deine Gnade méchte
ich nun eilen, zu dir zu kommen und aufgelost zu werden, auf daB ich
dich schauen darf (contemplari), dich, den ich allein geliebt habe. Fiihre
du die Seele, die um deinetwillen den Kérper verlassen hat, in dein
Reich, in dem du in dreifacher Person (sub nomine trino) als einfacher
Konig der zeitlichen dreifachen Welt (rex unus machinae rerum per
saecula trinae) alles mit deiner Gottheit regierst.” Auch dieses Gebet
ist in Anlehnung an die Vita geschrieben, doch mit gewissen Abwand-
lungen. Namentlich die in den Werken der Hrotsvitha immer wieder-
kehrenden trinitarischen Formen und Wendungen sind ihr Werk,

So betete die Jungfrau. Da erstarben die schon lodernden Flammen
des Scheiterhaufens. Es blieb kein Funken iibrig. In der Vita dagegen
teilten sich die Flammen und erfaBten die Henker, eine Version, die
auch in andern Legenden vorkommt und die Hrotsvitha zwar nicht
hier, aber in der letzten ihrer Komédien verwandt hat, der Sapientia,
in der drei christliche Jungfrauen auch verbrannt werden sollen.

Aber auch das neue Wunder bekehrt die Heiden nicht. Der Richter
wollte nicht dulden, daB die Mértyrerin Sieger blieb. Daher lieB er ihr
mit dem Schwerte die Gurgel durchbohren. Das Schwert ist bei der
Dichterin, wie auch sonst in den Legenden, meist das einzige Marter-
instrument, das die Heiligen t6ten kann. Da gab denn auch Agnes ihren
Geist auf, Nun kamen Engel vom Himmel und trugen ihre Seele iiber
das Feuer des Aethers (celeres super aetheris ignes) in das Sternen-

6 Ipsi autem magi viri exurantur heiBt es bei dem Juristen Julius Paulus
(3. Jh. n. Chr.) Sentent. 5. 23, 17. Die Antike bestrafte die Zauberei, soweit
sie Schaden stiften sollte, wegen ihrer angeblichen Gefédhrlichkeit. Das spé-
tere christliche Abendland bestrafte die Zauberei, auch wenn kein Schaden
verursacht worden war, schon dann mit dem Feuertode, wenn der Beschul-
digte auch nur einen Pakt mit dem Satan abgeschlossen hatte, was man da-
mals fiir moglich hielt. Wegen des Teufelspaktes vergl. meinen Aufsatz
zur Theophilus- und Basiliuslegende in Heft 1/2 dieser Zeitschrift 1955.
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reich ihres himmlischen Brautigams. Im Aether hatte nach alter Vor-
stellung das Urelement des Feuers seinen Sitz. Bei Prudentius, der in
seiner Dichtung auch noch die Himmelfahrt der Heiligen schildert,
blickt Agnes bei ihrem Aufstieg in den Himmel nochmals auf die Erde
suriick und sieht dabei alles dortige Leid, den Jammer und die Bosheit
der Menschen. Sie ist nun dariiber erhaben. Dieses schéne Motiv hat
sich unsere Dichterin leider entgehen lassen.

So wurde die Heilige in den Himmel aufgenommen und mit der
Krone der bewahrten Jungfraulichkeit und der Palme als Siegerin tiber
die Marter belohnt, Unter den Jungfrauen leuchtete sie nun wie eine
Lilie unter den Rosen. Agnes wurde dann von den Eltern begraben.
Aus der Vita wissen wir, daB dies vor Rom an der Nomentanischen
StraBe geschah, wo sich heute noch das Heiligtum der Martyrerin
erhebt?.

Die Eltern waren trostlos und wichen weder tags noch nachts von
dem Grabe. Da erschien ihnen eines Nachts die Heilige mit einem
Lamm an der Seite, umgeben von einer Schar von Jungfrauen, und
verkiindete den Eltern, sie sei nun am Ziel im lichtdurchfluteten
Schlosse des himmlischen Konigs.

Sum quia luciflua regis caelestis in aula.

Das Lamm ist bis heute das Symbol der Heiligen geblieben. Zur
Erinnerung an sie werden noch heute an ihrem Tage (21. Januar) in
Rom vom Papst Limmer geweiht, aus deren Wolle die Pallien der Erz-
bischofe gefertigt werden.

Als die Eltern diese Erscheinung gehabt hatten, waren sie getrostet.
Damit schlieBt die Dichtung. Die Vita berichtet dann noch weiter von
dem Martertode der St. Emerentia, der Milchschwester der Agnes. Die
Heiden hatten sie an deren Grabe ermordet. Die Vita berichtet dann
weiter noch, daB an dem Grabe der Heiligen spéter die romische Kai-
sertochter Constantia vom Aussatz geheilt worden sei. Diese Legende
hat Hrotsvitha spdter in ihrer ersten Komodie, dem Gallikanus, ver-
wendet.

Die Agneslegende ist das Hohe Lied der Jungfrdulichkeit, des
Gottvertrauens und des Glaubensmutes. Sie ist eine wunder-
schone Dichtung. Aber wir dirfen doch nicht vergessen, daB Hrots-

7 Sant’Agnese fuori le Mura aus dem 4. Jh. Dort wurde die Heilige in einem
antiken Sarkophag beigesetzt. Mosaiken deuten ihr Martyrium durch Feuer
und Schwert an. Uber die Geschichte der Kirche s. Gregorovius: Gesch. der
Stadt Rom im Mittelalter, Buch III, cap. 4. In Rom gibt es aber noch eine
zweite der Heiligen geweihte Kirche an der Piazza Novona, ein Barodkbau
aus dem 17. Jh, Dort ein Relief, das darstellt, wie die Heilige durch das ihr
gewachsene lange Haar gegen Angriffe auf ihre Scham geschiitzt wird.
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vitha sich hier in sehr weitem Umfange an kirchliche Dichtungen der
christlichen Vorzeit anlehnen konnte und auch angelehnt hat. Gustav
Freytag hat von der Sprache der Dichterin gesagt: Jam vero sermo in
sacris rebus, quas ipsa ardore coluit, alacer, gravis vigens, aliis locis
languidus et lentus (De Hrosuitha poetria. S. 9. Breslau 1839). Sicher
war die Sprache der Dichterin, wenn sie von heiligen Dingen sprach,
von hohem Schwunge. Aber das war eigentlich nicht ihr Verdienst. Sie
wiederholte dabei nur das, was vorher schon die alte Kirche gesagt
hatte.

St. Agnes hat ja in der Kirche, wie schon gesagt, immer eine ganz
besondere Verehrung gefunden, namentlich in Italien. Das rémische
MeBbuch ruft ihre Fiirbitte tdglich im Kanon an, und auch in die Aller-
heiligenlitanei ist ihr Name aufgenommen.
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Bambergs ehemalige Kaiserpfalz
Vorbild fiir die Goslarer Kaiserpfalz Heinrichs III.

Von Carl Borchers, Goslar

Im Jahre 1927 verdffentlichte Uvo Hélscher sein monumentales
Werk iiber die Kaiserpfalz Goslar?!, und 1934 gab Oskar Schiirer ein
dhnlich umfangreiches Werk tiber die Kaiserpfalz Eger heraus?, beide
Werke wurden im Auftrage des Deutschen Vereins fiir Kunstwissen-
schaft herausgegeben, sie lenkten nun im zunehmenden MaBe die
Blicke der historisch interessierten Kreise auf die deutschen Kaiser-
pialzen, deren Erforschung bislang sehr vernachldssigt war. Holscher
und Schiirer bauten ihre Darstellungen auf die Untersuchung groBer
mittelalterlicher Baureste in Goslar und Eger auf, Ausgrabungen er-
weiterten das gewonnene Bild, so daB von beiden Pfalzen eine Rekon-
struktion der Pfalzanlage méglich war. Leider bieten nur wenige deut-
sche Pfalzen groBere architektonische Reste; von den meisten deut-
schen Pfalzen sind iiber dem Erdboden kaum noch oder iiberhaupt
keine Mauerreste mehr vorhanden. Man denke z. B. an die Pfalz
Werla am Steilufer der Oker im Landkreis Goslar®, Unsere Kenntnis
dieser verschwundenen Pfalzen kann nur durch Ausgrabungen ge-
fordert werden.

Unter Leitung von Heinrich Mayer wurden im Jahre 1935/36 um-
fangreiche Grabungen auf dem Domberg zu Bamberg durchgefithrt?,
auf dem einst die Feste Babenberg (Castrum Babenberg), der Stamm-
sitz des Babenberger Geschlechtes, lag. Schon friihzeitig schloB sich an
diese Burg eine Ansiedlung an. Im Jahre 902 wird die Feste erstmalig
erwdhnt, im Jahre 973 schenkte Kaiser Otto II. die kénigliche Burg

1 Berlin 1927.

2 Berlin 1934.

3 Zeitschrift ,Die Kunde”, Werlaheft, Hannover 1938. Zeitschrift des Harzver-
eins fiir Geschichte und Altertumskunde, Werlaheft. Wernigerode 1935.

4 Neue Forschungen auf dem Domberg in Bamberg. Deutsche Kunst und
Denkmalpflege 1936. S. 190-,0". — Bamberger Residenzen. Miinchen 1951.

5 Noack, Werner: Der Dom zu Bamberg. II. Aufl. Burg bei Magdeburg 1930.
Mayer, Heinrich: Der Dom zu Bamberg. II. Aufl. Miinchen 1938.
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dem Bayernherzog Heinrich dem Zinker, wohl in der Absicht, ihn sich
dadurch zum Freunde zu machen. Trotzdem wurde Heinrich einer der
erbittertsten Feinde des Konigs, erst unter Kaiser Otto III. gelangen
985 eine Aussohnung und der Friede mit dem streitbaren Herzog.

Des Herzogs Sohn Heinrich, der ihm bei seinem Tode 995 als Herzog
von Bayern nachfolgte, zeigte von Anbeginn seiner Regierung eine
besondere Vorliebe fiir die Feste Babenberg, und nach 998 schenkte er
sie als Morgengabe seiner Gemahlin Kunigunde, die sehr bald dafiir
sorgte, daB mit der Burg ein Kollegiatstift Sankt Georg verbunden
wurde. Nach seiner Kronung zum deutschen Konig 1002 begann Hein-
rich II. den Bau eines Domes, der am 6. Mai 1012, dem 40. Geburtstag
des Konigs, eingeweiht wurde. Das war der erste Bamberger Dom, der
in den Jahren 1081 und 1185 von verheerenden Branden heimgesucht
wurde. Nach dem zweiten Brand schritt man zur Herstellung eines
volligen Domneubaues, der 1237 seine feierliche Weihe erhielt. Kénig
Heinrich II. griindete im Jahre 1007 mit Einwilligung der Kirche das
Bistum Bamberg, es sollte ein kirchliches Bollwerk an der Ostgrenze
seines Reiches werden. Der Konig stattete das neue Bistum reich mit
vielen Schenkungen aus. Dank dieser Fiirsorge Heinrichs II. wurde
Bamberg in kurzer Zeit eine wichtige Kulturstitte, die sich mit den
dlteren kulturellen Mittelpunkten des Reiches wohl messen konnte,

In organischem Zusammenhang mit dem Bau des Bamberger Domes
muB der Ausbau der alten Feste zur Kaiserpfalz und der Aufbau des
Bischofssitzes gestanden haben. Die Urkunden geben dartber nur
wenige Nachrichten, so daB wir von der Bautdtigkeit Heinrichs II. in
Bamberg keine Vorstellung gewinnen konnten, Die Ausgrabungen in
den Jahren 1935/36 legten Teile des Palas der Heinrichszeit und die
um 1020 erbaute und 1130 als capella rotunda erstmals erwdhnte Pfalz-
kapelle St. Andreas frei. Der Kaiserpalas war im 16. und im 18. Jahr-
hundert dem Abbruch verfallen, doch blieb noch groBtenteils das un-
scheinbare UntergeschoB seines Kernbaues erhalten. Vor einem Teil
der ehemaligen Palasfront steht heute der Renaissancebau der ,Alten
Residenz”, dahinter liegt die ,Alte Hofhaltung”, der von malerischen
Fachwerkbauten umgebene Hof, der ehemalige Wirtschaftshof der ein-
stigen Pfalz. An die Siidseite des Palas schloB sich die achtseitige
kaiserliche Pfalzkapelle St. Andreas an, die 1777 niedergelegt wurde.
Damals fand sich in dem Altar des oberen Kapellenraumes ein Siegel
des Bischofs Hartwig, dem Reliquien beigegeben waren. Dieser Bischof
amtierte von 1047 bis 1053.

Die Andreaskapelle war ein zweigeschossiger Achteckbau, vermut-
lich nach Art der romanischen Doppelkapellen mit einer mittleren,
inneren Offnung. Als Verbindung zum Palas ist ein zweigeschossiger
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Bamberg. Ostfront des Kaiserpalas, Links die Andreaskapelle, rechts die ,Hobe
Warte“ in der die Katharinenkapelle und hinter der die Thomaskapelle lag.
Aquarell vermutlich vor 1487 im Kupferstichkabinett Berlin.

Gang anzunehmen, iiber dessen Bauzeit die Ansichten auseinander-
gehen, Die Bodenhohe des Obergeschosses der Kapelle entsprach der
des Palassaales. H. Mayer weist darauf hin, daf eine zentral angelegte
Andreaskapelle, urspriinglich eine Rotunde des 5. Jahrhunderts als
kaiserliches Mausoleum erbaut, dann von Papst Symmachus als Kirche
dem heiligen Andreas geweiht, neben Alt-Sankt-Peter in Rom stand.
« Vielleicht gehérte die Bamberger Andreaskapelle zu jenen Analo-
gien zu rémischen Verhéaltnissen, von denen der westliche Peterschor.
nebst dem West-Querschiff des Domes die augenfilligste ist” %, H. Briit-
ting meint, daB bei der Wahl des Patronats der Andreaskapelle die
seit dem frithen Mittelalter bezeugte altbayrische Vorliebe fiir diesen
Heiligen eine Rolle gespielt habe?,

Im Norden des Palas, mit ihm in gleicher Front, befand sich die
bischofliche Thomaskapelle, die, wie H. Mayer annimmt, im Jahre 1020
von Papst Benedikt VIII. geweiht wurde, denn es befindet sich in die-
ser Kapelle eine Dedikationsinschrift, die auf eine Weihe in der ersten
Halfte des 11. Jahrhunderts hinweist®, Briitting nimmt an, da8 diese im
Laufe der Zeiten mehrmals umgebaute Thomaskapelle noch zur alten
Babenberger Burg zu rechnen sei, H. Mayer dagegen setzt die Kapelle

8 Mayer, Bamberger Residenzen, S. 18.

7 Briitting, Hans: Zur Baugeschichte der Kapellen in der Alten Hofhaltung zu
Bamberg. 95. Bericht des Historischen Vereins Bamberg, Bamberg 1957,
S. 299.

8 Rauch: Die Dedikationsinschrift, anschlieBend an den Aufsatz von Mayer.
Siehe 4.
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erst nach der Bistumsgriindung, also nach 1007, an® Spéter, Anfang
des 13. Jahrhunderts, wurde die Thomaskapelle durch dicke Mauern
ummantelt, ihre urspriingliche Mauerstdrke wurde von 0,73 m auf
2,06 m verstdarkt!?, als man um sie herum die ,Hohe Warte"”, einen
Festungsturm des nunmehr starker befestigten Bischofssitzes, also der
alten Pfalz, aufbaute. Nachdem die Thomaskapelle aufgegeben war,
wurde im Obergescho8 der Hohen Warte die neue Katharinenkapelle
untergebracht. Aus der Kaiserpfalz war nun die Bischofspfalz gewor-
den, in die der deutsche Konig aber noch oft einkehrte und hier
deutsche Reichstage stattfinden lieB.

Der alte Heinrichspalas wurde in staufischer Zeit nach dem Brand
von 1185 stark umgebaut, wohl in derselben Zeit bis um 1230, da der
Neubau des Domes beendet wurde. Ein gliicklicher Umstand hat uns
ein Aquarell des staufischen Palas erhalten, das 1485 ein unbekannter
Maler anfertigte; es befindet sich heute im Berliner Kupferstichkabi-
nett', Auf diesem Bilde sehen wir den zweigeschossigen Palas mit
vierteiligen Fensterarkaden, deren Bogen von Knospenkapitellen ge-
tragen werden. Links vom Palas erblicken wir die achtseitige Pfalz-
kapelle St. Andreas und rechts die Hohe Warte.

Wer den nach den Grabungen gefertigten Grundril der Bamberger
Kaiserpfalz Heinrichs II. betrachtet und mit dem erwédhnten Aquarell
von 1485 vergleicht, wird iiberrascht feststellen, dal die Bamberger
Kaiserpfalz in der Anlage manche Ahnlichkeit mit der Goslarer Kaiser-
pialz aufweist. Die Hauptbauten beider Pfalzen sind reprdsentativ in
eine Flucht gestellt: In der Mitte der Palas mit der unverglasten Fen-
sterseite nach Osten, zur Linken, also nach Siiden, entspricht die zen-
tral angelegte Pfalzkapelle St. Andreas der Pfalzkapelle St. Ulrich in
Goslar, und im Norden des Palas haben beide Pfalzen eine weitere
Kapelle. Der longitudinal angelegten Kapelle St. Thomas in Bamberg
entspricht die Kapelle Unserer Lieben Frauen in Goslar. In beiden
Pfalzen gibt sich die Hofkapelle als Zentralbau auch bereits nach
auBen als konigliche Kapelle zu erkennen. Es ist beachtenswert, daB die
Andreaskapelle urspriinglich ein frei stehender Bau war'® und erst
spater einen baulichen AnschluB an den Palas fand. Wenn, wie ich
nach geschichtlichen, kunstgeschichtlichen und. technischen Uberlegun-
gen glaube, die Goslarer Ulrichskapelle bereits unter Heinrich III. in
der Mitte des 11. Jahrhunderts entstanden ist, wird sie zundchst auch

9 Briitting, s. 0. S. 301. Mayer, Bamberger Residenzen, S. 18 und 19.

10 Briitting, s. 0. S. 307.

11 Miiller, Max: Bamberger Ansichten aus dem 15. Jahrhundert. Jahrbuch der
PreuB. Kunstsammlungen 1937 (VIII), S. 241 ff.

12 Briitting, s. 0. S. 299.
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Bamberg. Plan der Bananlagen anf dem Domberg. Die umrissenen Bauten beziehen
sich anf den heutigen Zustand. Links der Dom (das Westchor oben) mit den Stifts-
gebanden. Oberhalb, also westlich des Krewzganges, die Nagelkapelle und die
Antoninskapelle. Rechts die Alte Hofhaltung. Die Bauten des 11. Jahrbunderts sind
schraffiert: die Mauritiuskrypta mit der alten Querschiffmauer, die Andreas-
kapelle, der Palas, die Thomaskapelle. Die gestrichelten Umrisse des alten Domes
sind Rekonstruktionen.

keinen baulichen AnschluB an den Palas gehabt haben, denn dieser
Zwischenbau wird mit dem sog. jingeren Wohnpalast von Holscher
erst in den Anfang des 12. Jahrhunderts datiert®, Ungeklart bleibt
dann in Bamberg wie in Goslar die Frage, wie man in die obere, die
dem Kaiser vorbehaltene Kapelle, gelangte, vielleicht hatte man Zu-
gang lber eine Freitreppe !4,

Nach den Bauformen und nach der Mauertechnik haben die Bam-
berger Grabungen ergeben, daB Andreaskapelle, Palas und die alte
Thomaskapelle mit den Resten des ersten Bamberger Domes iiberein-
stimmen, also der Bautéatigkeit Kaiser Heinrichs II. einzureihen sind,

13 Hoélscher, S. 119-124,
14 Mayer, Bamberger Residenzen, S. 16-18.
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Heinrich II., 1014 zum Kaiser gekront, weilte auch gern in der Gos-
larer Pfalz, er ist hier urkundlich siebenmal nachzuweisen, von 1005
bis 1024, wo er das Pfingstfest und die letzten Monate seines Lebens
in Goslar verlebte!®, Fiir die Jahre 1009 und 1017 sind groBere Fiir-
stenversammlungen in Goslars Pfalz bezeugt, und 1019 fand eine be-
riithmte Kirchensynode in Goslar unter dem Vorsitz des Bischofs Bern-
ward von Hildesheim statt, wie ausdriicklich betont wird, in einer
Kirche, die sich gleichsam als ein Anhédngsel an die Siidseite des Palas
anschloB 1. Fiir die Reichstage, die Feste des Hofes und die Synoden
der Kirche miissen demnach am Anfang des 11. Jahrhunderts schon
groBere Baulichkeiten auch in der Goslarer Pfalz vorhanden gewesen
sein.

Holscher nimmt an, daB unter der jetzigen Terrasse vor dem heu-
tigen Saalbau die dort noch vorhandenen Grundmauern Reste des
dltesten Palas sind, der im ObergeschoB vermutlich aus Holz erbaut
war, da die erwdhnten Mauerreste verhdltnismdBig schwach sind.
Unter Kaiser Konrad II. begann der Neubau der Goslarer Pfalz, der
dann unter seinem Sohne Heinrich III. in groBartiger Weise vollendet
wurde. ,Bevor der Neubau der Pfalz hatte in Angriff genommen wer-
den konnen, war der urspriingliche Saalbau mit seiner angebauten
Kapelle abgetragen und iiber seiner Grundfldache eine Terrasse ziem-
lich horizontal eingeebnet worden." Hinter dem Saalbau lag der Wirt-
schaftshof der Pfalz, also &hnlich wie in Bamberg.

Schon bald nach der Griindung des Bistums Bamberg nahm dank der
kaiserlichen Fiirsorge dieser Bischofssitz mit seiner hervorragenden
Domschule einen besonderen Rang ein. Es ist gewii kein Zufall, wie
Eva Rothe in ihrer Untersuchung ,Goslar als Residenz der Salier” be-
tont, daB Goslar in enger Verbindung mit dem Bamberger Kulturkreis
stand, und daB eine verhéltnisméaBig groBe Zahl der Stiftsmitglieder
des von Heinrich III. gegriindeten Domstiftes aus Bamberg stammte 17,
Die Bischofe von Bamberg waren héufig im Gefolge der Kaiser anzu-
treffen. So begleitete bereits 1019 Bischof Eberhard von Bamberg den
Kaiser Heinrich II. und seine Gemahlin Kunigunde nach Goslar. Lag
es da nicht nahe, daB die Bamberger Bischéfe und Kleriker fiir den Bau
der Goslarer Pfalz manche Anregungen gaben und wohl Heinrich III.,
der groBe Bauherr der Goslarer Pfalz, selbst an die Bamberger Pfalz
als Vorbild dachte?

Wie haben wir uns nun die Goslarer Pfalz Heinrichs III. um 1050

15 Bode, Georg: Urkundenbuch der Stadt Goslar, Bd. 1. Halle 1893, S. 5/6.
16 desgl. Urk. Nr. 14 mit Anmerkungen S. 117/18.
17 Rothe, Eva: Goslar als Residenz der Salier. Dresden 1940, S. 58.
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vorzustellen? Holscher gab in zwei Abbildungen eine Rekonstruktion
und einen GrundriB der Pfalz um 105018, Hier werden angefiihrt Saal-
bau, Liebfrauenkapelle und dlterer Wohnpalast, es fehlt an der Siid-
seite des Palas die Ulrichskapelle, denn Holscher nimmt an, daB die
Hofkapelle St. Ulrich erst im ersten Viertel des 12. Jahrhunderts er-
baut ist; er 1aBt fiir die Pfalz Heinrichs IIL. nur die 1034 bis 1038 durch
Bischof Godehard von Hildesheim erbaute, doppelgeschossige Pfalz-
kapelle Unserer Lieben Frauen gelten, die nordlich vor dem Palas mit
quadratischer Grundform, drei Apsiden nach Osten und einem west-
lichen Turmhause erbaut wurde, im Jahre 1672 einstiirzte und dann
abgetragen wurde. Bei seinen Grabungen, die 1914 durch den Aus-
bruch des ersten Weltkrieges eingestellt werden muBten, legte Hol-
scher die Grundmauern von St. Ulrich in groBem Teile von auBlen frei
und stellte fest, daB der Bau auf gewachsenem Boden stehe, der jetzige
Bau also der erste an dieser Stelle gewesen ist. Die Hofkapelle St. Ul-
rich ist demnach ohne Benutzung élterer Bauteile in einem Guf errich-
tet, Holscher datiert die Erbauungszeit der Ulrichskapelle rein nach
stilistischen Merkmalen in das erste Viertel des 12. Jahrhunderts, vor
allem nach stilistischen Ubereinstimmungen mit dem achtseitigen
Westbau der 1128 geweihten Kirche des Chorherrenstiftes auf dem
Georgenberge. Doch es ist nicht sicher, daB wirklich 1128 der
.Zentralbau” von St, Georg geweiht wurde. Georg Dehio setzt den
Bau von St. Ulrich in das 11. Jahrhundert!®, desgleichen Weigert in
seiner Geschichte der deutschen Kunst?!, eine Datierung mit Ende des
11. Jahrhunderts geben Hempel in seiner Geschichte der deutschen
Baukunst 2!, Pinder in ,Kunst der deutschen Kaiserzeit” 2> und Schiirer
in seinem Buch ,Romanische Doppelkapellen” 23,

Hoélscher stiitzt seine Annahme, dab die Pfalzkapelle St. Ulrich erst
um 1125 oder spéter erbaut sei, auf die Tatsache, daBi: das reiche und
komplizierte Sockelgesims von St. Ulrich genau dem Sockelgesims der
achtseitigen Zentralkirche des Stiftes St. Georg vor Goslar gleicht, die
1128 geweiht ist, wenn man den Satz der Annales Stederburgenses
.Dedicatum est monasterium Sancti Georgii® auf das Oktogon
St. Georg bezieht. Nun wissen wir aber aus der Uberlieferung des
Georgenbergstiftes, daf es in seinen Anfangen auf Kaiser Konrad IL
zuriickgeht, daB Heinrich III. kein besonderes Interesse fiir das Stift

18 Abb. 28, S. 107, und Abb. 30, S. 113.

19 Handbuch der deutschen Kunstdenkmadler V. Berlin 1928, S. 150.

20 Geschichte der deutschen Kunst. Berlin 1942, S. 160.

21 Geschichte der deutschen Baukunst. Miinchen 1949, S, 73.

22 Kunst der deutschen Kaiserzeit, Bd. I, Bildband: Anmerkung zu Abb. 154.
23 Romanische Doppelkapellen, Marburg 129, S. 32.
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zeigte, wohl aber Heinrich IV. das von seinem GroBvater begonnene
Werk fortsetzte, so daB er als der zweite Griinder dieses Stiftes ge-
feiert wurde. Durch die Wirren seiner Regierungszeit konnte Hein-
rich IV, sich diesem Kirchenbau nur bis zum Jahre 1073, dem Beginn
des Sachsenaufstandes, widmen; nach 1074 hat er Goslar, die Statte
seiner Geburt, nicht wieder besucht. Unter Heinrich V. wurde dann die
Kirche St. Georg vollendet. Das bedeutende Bauwerk auf dem Geor-
genberg vor der Stadt Goslar ist 1527 in dem Kampf der Reichsstadt
Goslar mit dem Herzog Heinrich dem Jiingeren von Braunschweig-
Wolfenbiittel zerstért und nur noch in den Grundmauern erhalten.
Eine kleine Versuchsgrabung, die Regierungsbaurat Dr. Becker vor
etwa 30 Jahren im Auftrage des Goslarer Museumsvereins an den
Grundmauern von St. Georg durchfiihrte, ergab den Befund, daB die
kleine 6stliche Basilika der dltere Bau war, an den das groBe Achteck
der Stiftskirche angeschlossen wurde. Demnach muB die kleine Basi-
lika in die Zeit Konrads II. zuriickgehen, das Oktogon der Stiftskirche
mubB in den Jahren 1056—1073 aufgefiihrt, doch nicht ganz vollendet
sein. Die Grundmauern der groBen Stiftskirche St. Georg miissen also
auf jeden Fall aus der Zeit um 1060 stammen. Es ist ein TrugschluB,
wenn Holscher das Sockelgesims von St. Georg erst um 1125 ansetzt,
also erst drei Jahre vor der Weihe der Stiftskirche. Damit fallt auch
die von Holscher angesetzte Datierung der Pfalzkapelle St. Ulrich.

Wenn die Pfalzkapelle St. Ulrich um 1050 und die Stiftskirche
St. Georg zum groBen Teil in den Jahren um 1060 aufgefithrt wurden,
so liegt die Annahme nahe, daB beide Kirchen, die in ihrer Eigenart
einen bedeutenden Baumeister verraten, nach den Pldnen Bennos, die-
ses vielseitigen und an Kenntnissen so reichen Klerikers, entworfen
sind. Benno hatte, bevor er nach Goslar und Hildesheim berufen
wurde, den Bischof Wilhelm von StraBburg auf einer Fahrt nach dem
Heiligen Lande begleitet und sicher auf der Reise nach dem siidfran-
zosischen Hafen, von dem das Schiff nach dem Heiligen Lande abfuhr,
auch die interessanten Kirchenbauten Siidfrankreichs kennengelernt.
Benno war ein Mann, der alle Erfahrungen klug ausnutzte und an-
wendete und dariiber hinaus eigenen Gedanken im Grundrif wie im
Aufbau seiner Bauwerke Leben und Gestalt verlieh.

Vom GrundriB eines griechischen Kreuzes mit quadratischen Armen
im ErdgeschoB wird der Bau der Pfalzkapelle St. Ulrich durch trompen-
artige Uberspannung der einspringenden Ecken in das Achteck des
Obergeschosses libergefiihrt. So ergeben sich eigenartige, komplizierte
Wolbungslosungen, durch die St. Ulrich zu Goslar eine einzigartige
Stellung in der Baugeschichte einnimmt. Holscher meint deshalb, daB
die Doppelkapelle nicht von deutschen, sondern vielleicht von ober-
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Die Kaiserpfalz um 1230. Rekonstruktion won Professor Dr.-Ing. U. Hélscher.
Links: St-Ulrichs-Kapelle, anschliefend jiingerer Wohnbau; Mitte: Saalbau; rechts:
dlterer Wobnbau, zerstort, und Liebfranenkapelle.

Dieses Bild ist im Goslarer Fiihrer (sog. Silberfithrer) gedruckf. Von dem Druckstock kann eine
Mater (oder ein Galvano) bezogen werden von Gebriider Jdnecke, Druck- und Verlagshaus,
Hannover, Osterstralje 88/89.

italienischen Bauleuten ausgefiihrt wurde. Schiirer denkt als Vorbild
fiir St. Ulrich an das, angeblich von armenischen Bauten abgeleitete
Baptisterium San Galliano, nach 1000 erbaut %,

Aber nicht nur in Italien wirkte die Uberlieferung in der Konstruk-
tion, also im Gewdlbebau, in einer Handwerksiibung, die sich immer
an alten Vorbildern schulen konnte, weiter, sondern auch in Siid-
frankreich haben sich die Uberlieferungen der rémischen Baukunst
auBerordentlich lange erhalten, und so gingen von hier manche archi-
tektonische Losungen und Anregungen aus. Fiir Siidwestfrankreichs
Kirchen das alten Herzogtums Aquitanien ist bereits von 950 bis 1000
eine rege Bautédtigkeit festzustellen?, hier bestand die Tradition der
Kuppel und verschiedenartiger Wolbungen 2, die dann im ganzen 11,
und 12. Jahrhundert durchgefiithrt wurden. Das dlteste datierte Beispiel
der aquitanischen Gruppe ist St. Etienne in Perigeux, 1013 begonnen,
1047 geweiht®?. Alle alten Kirchen des Herzogtums Aquitanien zeigen
eine Vorliebe fiir die Kuppel und fiir mit Tonnen gewo6lbte Raume,

24 desgl. S. 30.

25 Witting, Felix: Westfranzdsische Kuppelkirchen. StraBburg 1904, S. 11-13.

26 Gliick, Heinrich: Der Ursprung des romischen und abendldandischen Wol-
bungsbaues. Wien 1933, S. 173, 191, 192.

27 desgl. S. 191/92.
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deren Gliederungen durch die Kreuzung verschiedener Wélbungsarten
recht eigenartig sind. Die friihe franzésische Baukunst des Siidens, ins-
besondere Aquitaniens, zeichnet sich nicht nur durch schéne, schwie-
rige Kuppelkonstruktionen, durch ein reizvolles Variieren der Trom-
penkuppeln aus, sondern auch durch ein technisch sorgsames Mauer-
werk und eine saubere, besonders schone Steinmetzarbeit?s. Es ist be-
zeichnend, daB wir diese ausgezeichnete Ausfiihrung des Mauerwerks
auch an der St.-Ulrichs-Kapelle in Goslar finden, wo die Wirkung der
Architektur noch durch die Verwendung verschiedenfarbigen Sand-
steins verstdarkt wird.

Kaiser Heinrichs III. zweite Gemahlin (seit November 1043) war
Agnes von Poitou, die Tochter Herzog Wilhelms von Aquitanien. Sie
stammte also aus dem Raum zwischen Pyrenden und Garonne, dessen
Baukunst wegen der Weiterentwicklung antiker Wolbungsarten be-
kannt und gerithmt war: Was lag wohl naher, als dafl die Koénigin
Agnes zum Bau der Goslarer Hofkapelle St. Ulrich, fiir die traditions-
gemadB seit Aachen und wie in gleicher Situation vorher in Bamberg
zweifellos doch mit Absicht ein représentativer Zentralbau gewdhlt
wurde, nun Baumeister aus ihrer Heimat heranzog? Die einzigartigen
Wélbungen der Ulrichskapelle (Trompen) verraten uns, daB Meister
dieser besonderen Konstruktion hier am Werk gewesen sind. Das kon-
nen nach Lage der Verhdltnisse und Umstédnde nur siidfranzosische Bau-
meister aus Aquitanien, der Heimat der Kdnigin, gewesen sein. Das
griechische Kreuz im GrundriB, wie es St. Ulrich im Erdgeschofl auf-
weist, spielte in den aquitanischen und altfranzosischen Kirchenbau-
ten, vielleicht als Ausstrahlung der alten byzantinisch-armenischen
Kreuzkuppelkirchen, Jahrhunderte eine besondere Rolle, beginnend
mit der 806 geweihten Hof- und Grabeskirche der merowingischen
Koénige Germigny-des-Prés, wo im zentral angelegten GrundriB das
griechische Kreuz ein Quadrat durchdringt, bis zu der nach 1120 er-
bauten groBen Kirche St. Front in Perigueux, die eine Héhe der aqui-
tanischen Baukunst ist. Im Jahre 1048 berief Heinrich III. den Kleriker
Benno, den spiteren Bischof von Osnabriick, als Vicedominus an die
Goslarer Pfalz. Seine Berufung stand zweifelsohne in unmittelbarem
Zusammenhang mit dem Aufbau der Pfalz, worauf Hoélscher mit Recht
hinweist®®. Benno begleitete auch den Kaiser 1051 auf seinem Ungarn-
feldzuge. Es ist durchaus moglich, daB der Vicedominus Benno als ein
hervorragender Kenner der Baukunst durch Vermittlung der Konigin

28 E. A. Brinckmann: Baukunst. Die kiinstlerischen Werte im Werk des Archi-
tekten. Tlibingen 1956, S. 100.
20 S 116.
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Agnes aquitanische Baumeister nach Goslar zum Bau von St, Ulrich
holen lief.

Wie kommt es, daB der Zentralbau der Goslarer Pfalzkapelle den
heiligen Ulrich als Patron hat?

In einer Untersuchung iiber die Ulrichspatrozinien im Bistum Augs-
burg stellt Bruno Harder fest, daB die meisten Ulrichspatrozinien bald
nach der durch Papst Johann XV. im Jahre 993 erfolgten Heiligspre-
chung des 973 verstorbenen Augsburger Bischofs entstanden sind, also
vorwiegend in der ersten Halfte des 11. Jahrhunderts?®. Udalrich von
Augsburg war der erste in feierlicher und rechtlicher Form heiligge-
sprochene Kirchenheilige, er verteidigte die Stadt im Jahre 955 gegen
die anstiirmenden Ungarn und wurde so fiir den Ko6nig, der dann die
Ungarn in der Schlacht auf dem Lechfelde vollig besiegte, ein tapferer
Helfer gegen die Ungarngefahr. Wenn in den Jahrzehnten nach der
Heiligsprechung des Augsburger Bischofs die Verehrung des Heiligen
besonders groB war und er fiir viele Gotteshdauser als Patron gewéhlt
wurde, so spricht dieser zeitliche Umstand auch dafiir, daB die Pfalz-
kapelle St. Ulrich bereits unter Heinrich III. erbaut wurde, Heinrich III.
muBte in die Thronstreitigkeiten in Ungarn eingreifen und hat deshalb
in den Jahren 1041 bis 1054 mehrere Feldziige gegen die Ungarn unter-
nommen. Es wére verstdndlich, daB gerade in diesen Jahren der Bau
der Pfalzkapelle St. Ulrich und das Patronat dieses Heiligen hier ent-
standen ist, wenn der Koénig sich der Hilfe dieses Heiligen in den Un-
garnfeldziigen versichern wollte, Eine derartige Fiirbitte an einen Hei-
ligen oder das Versprechen, dem Heiligen oder Gott selbst eine préch-
tige Kirche zu bauen, war in Zeiten der Not das Gegebene. Auch Hein-
rich IV, gelobte in der Not des schweren, kdmpfereichen Jahres 1079
den Umbau des Domes zu Speyer zum prachtigsten deutschen Gottes-
haus und versprach sich dadurch ,die Hilfe vom Himmel her” 31,

In den Regierungsjahren Heinrichs III, stand die Goslarer Kaiser-
pialz im Mittelpunkt des politischen Lebens in Deutschland, sie wurde
von dem Chronisten Lambert von Hersfeld als der beriihmteste Wohn-
sitz des Reiches gepriesen, und niemals wieder ist das deutsche Konig-
tum dem festen Mittelpunkt einer Residenz so nahe gekommen wie
damals im salischen Goslar?®*. Wenn die Goslarer Kaiserpfalz in ihrer
einzigartigen Stellung im Reiche, nach ihrem Umfang und Aufbau alle
anderen deutschen Pfalzen tibertraf, also doch auch die Pfalz Bamberg,

30 Harder, Bruno: Die Ulrichspatrozinien im Bistum Augsburg. Jubildums-
Jahrbuch der Diézese Augsburg. Augsburg 1955, S. 39-41.

31 Klimm: Der Kaiserdom zu Speyer. S. 7.

32 Klewitz, Hans: Konigtum, Hofkapelle und Domkapitel im 10. und 11. Jahr-
hundert. Archiv fiir Urkundenforschung. Bd. XVI. S. 56.
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die sich als Vorbild fiir die Goslarer Pfalz so auffdllig anbietet, dann
missen ihre Bauten noch eindrucksvoller an Zahl, GréBe und Art ge-
wesen sein als in der Bamberger Pfalz; das besagt aber, daB wir uns
die Pfalz um 1050 keinesfalls ohne die Ulrichskapelle denken konnen.
Nachdem wir zudem aus der historischen, kunstgeschichtlichen und
technischen Sicht das Bestehen der kéniglichen Pfalzkapelle St. Ulrich
um 1050 in Goslar begriindet haben, muB meines Erachtens der uns
erhaltene Bau St. Ulrich mit einer unter Heinrich III. von aquitanischen
Baumeistern errichteten Kapelle identisch sein. Fiigen wir der von Hél-
scher entworfenen Rekonstruktion der Goslarer Pfalz um 1050 im
Stiden des Palas die konigliche Doppelkapelle St. Ulrich hinzu, so ent-
spricht dieses Bild im wesentlichen der Pfalz Heinrichs II. in Bamberg,
es ist aber eindrucksvoller und in der Anlage groBartiger und weit-
rdumiger. Denkt man daran, daB Heinrich III. im weiten Goslarer Pfalz-
bezirk auch noch das kaiserliche Kollegiatstift St. Simon und Juda
grindete und stattlich ausbaut, und daB seine Gemahlin auf einem
Hiigel im Osten vor Goslar das Petersstiit errichten lieB, so kann man
es verstehen, dafi die zeitgendssischen Schriftsteller voll Bewunderung
von dem unermefBlichen Aufwand berichteten, 'der zum Aufbau der
Goslarer Pfalz gemacht wurde. Der glianzende architektonische Auf-
bau der Goslarer Pfalz brachte die machtvolle Herrscherstellung des
kaiserlichen Paares eindrucksvoll zum Ausdruck. Goslar, die Lieblings-
pfalz des Kaisers, war damals in der Tat Mittelpunkt des deutschen
Reiches und der berithmteste Wohnsitz des Reiches, nach Lambert von
Hersfeld das ,clarissimum regni domicilium*.
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Bauherr und Baumeister
des 1061 konsekrierten Hildesheimer Domes

Von Konrad Algermissen, Hildesheim

Die altesten Originalurkunden unseres Bistums sind am 21. Januar
1013 durch Feuersbrunst zugrunde gegangen. Das Ungliick geschah
wihrend der Regierung des Bischofs Bernward (993-—1022) . Aber frii-
here Annalen deutscher Ditzesen und Kloster, ferner die miindliche
Uberlieferung von zwei Jahrhunderten seit der Griindung des Hildes-
heimer Bistums im Jahre 815 bis zum Brand des Jahres 1013 und die
Grabungen nach dem letzten Weltkrieg ermdglichen es, die dlteste Ge-
schichte der Hildesheimer Kathedrale und der fritheren Hildesheimer
Bischofe mit ziemlicher historischer Sicherheit zu kldren.

Die dltesten Kirchengebédude auf dem Hildesheimer Domhiigel

Hessi, der Gauleiter des ostfdlischen Teiles des Sachsenlandes, der
zwischen Leine und Oker lag, bekehrte sich schon 775, also drei Jahre
nach Ausbruch des 32jdahrigen Krieges, den die Franken unter Karl
d. Gr. gegen die Sachsen fiihrten, zum Christentum. Er trat spéter in
das Fuldaer Kloster ein und ist dort gestorben? Sicher nahm mit ihm

1Tm Madrz 1013 stellte Kaiser Heinrich II. auf der Burg Werla, dem Wunsche
Bernwards entsprechend, neue Schutzbriefe fiir die Hildesheimer Ditzese
aus. In einem dieser Briefe schreibt der Kaiser: ,Fidelis noster Bernwardus
Hildeneshemensis ecclesiae venerabilis presul celsitudinem nostram adiit
miserabilem conquestus quaeremoniam eo, quod peccatis id merentibus in
loco superius memorato ab antecessoribus suis collecta, suo quoque in-
genio maxime et decenter elaborata cunctorum ibidem scripta vorax ignis
absorbuit, in cinerem namque redegit." Schon in dem kurz zuvor, am
2. Marz 1013, ausgestellten Schutzbrief fiir die Kirche von ,Hildeneshem,
qui est in pago Astfala in honore sanctae Mariae”, erteilte der Kaiser der
Hildesheimer Kirche das Recht der freien Bischofswahl: ,Praedictae eccle-
siae concedimus, ut habeant ejusdem sedis clerici canonice atque eccle-
siastice seu inter se sive aliunde digne ad hoc eligendi episcopum liberam
ac propriam facultatem." J. Janicke, Urkundenbuch des Hochstiftes Hildes-
heim I (1896), n. 50 u. 51.

2 Annales regni Francorum ad annum 775. Necrolog. Fuld., Script. XIII, 169,
Vita Liob. 1; Script. IV, 158.
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ein groBerer Teil der ostfélischen Sachsen das Christentum schon seit
775 an.

Deshalb wird zu jener Zeit auf dem spédteren Hildesheimer Dom-
hiigel jene erste Taufkapelle errichtet sein, deren Uberreste die Gra-
bungen von Dr. Bohland im Jahr 1948 wieder aufgedeckt haben. Sie
lag unmittelbar vor dem Eingang zur heutigen Annenkapelle. Deshalb
mubBte nach den Grabungen der tiefer liegende Raum wieder zuge-
schiittet werden. Aber alle Einzelheiten der Ausgrabungen wurden
vorher fotografiert und schriftlich niedergelegt. Die Priester, die wah-
rend des Sachsenkrieges hier tauften, waren Weltpriester der Erz-
diozese Reims. Sicher war geniigend Quellwasser fiir die Spendung
der Taufen vorhanden. Wir kommen darauf noch zu sprechen.

AuBer der Hildesheimer Missionszentrale besaB dieses ostfdlische
Gebiet eine weitere Missionsstelle in Elze, wo Karl d. Gr. einen Konigs-
hof (villa aulicia, davon der spdtere Ortsname Elze) besaB. Anschei-
nend hatte die Elzer Missionsstelle zundchst eine groBere Bedeutung
als die Hildesheimer. Die Verkehrslage von Elze war besonders giin-
stig; denn die flachgebauten friesischen Handelsboote konnten von der
Weser iiber die Aller und Leine bis zum heutigen Elze verkehren?
Hier schien sich also leicht die Mdglichkeit des Aufbaues einer Stadt
zu bieten. Deshalb wird seit alten Zeiten behauptet, Karl d. Gr. habe
die Absicht gehabt, in Elze eine Bischofskirche zu errichten. Er legte
selber den Grundstein fiir eine Kirche*, die dem Apostelfiirsten Petrus
geweiht wurde. Zu einer Bistumsgriindung mit dem Sitz Elze ist es aber
nicht gekommen.

Die Notwendigkeit, im westlichen Ostfalengebiet moglichst bald
einen Bischofssitz zu griinden, war deshalb nicht gegeben, weil dieses
Gebiet nicht einem frankischen Kloster, sondern der bedeutendsten
Metropole des Frankenlandes verbunden war. Die Erzdiézese Reims
hatte in den Chorbischéfen Personen zur Verfiigung, die fiir jene sakra-
mentalen Weihehandlungen (Firmung und besonders Priesterweihen)
bendtigt wurden, die den Bischéfen reserviert sind.

Wahrscheinlich haben Karl d. Gr. bereits dhnliche Griinde bewogen,
in Elze keinen Bischofssitz zu errichten, die seinen Sohn, Ludwig den
Frommen, bestimmten, schon im ersten Jahre nach dem Tode seines
Vaters die Missionszentrale Hildesheim zum Bischofssitz zu erheben.
Diese Griinde waren geographischer und religioser Art. Sicher hatte
Elze wegen der damaligen Schiffsverbindung mit dem Norden eine

8 ,Naves Frisie de Wisera per Haleram dehinc per Leinam ascendentes
locum eundum locupletare . . ."; so die ,Fundatio Eccl. Hildens.” (c. 1100).
4 ,Carolus Aulicensis ecclesie primam fundamenti petram ipse ponens”; ibid.
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giinstige Lage; aber die Lage Hildesheims war fiir einen Bischofssitz
zwischen Leine und Oker weit giinstiger. Elze lag unmittelbar an der
westlichen Peripherie dieses Gebietes, Hildesheim mehr in der Mitte,
und zwar in dessen bedeutendstem Gau, dem Gau Astfala, von dem
das ganze ostfdlische Gebiet seinen Namen trug. Hier lag das frucht-
bare Tal der Innerste. Hier kreuzte sich auf dem nachmaligen ,Hohen
Wege"” nahe bei der heutigen Andreaskirche die Ost-West-FernstraBe
mit der nord-stidlichen, der spdteren sog. Gandersheimer HeerstraBe.
Hier im Gebiet von Hildesheim lagen eine Anzahl bedeutender Frei-
und Herrenhofe in einem nicht zu weiten, aber auch nicht zu engen
Umkreis: im Westen, am Fufl des Bergholzes, die Bennoburg, siidlich
davon, am Abhang des Steinbergs, die Siedlung Lotingessen, deren
Mittelpunkt etwa beim heutigen Trillkegut war. Nicht weit davon gen
Osten, an der Stelle des jetzigen Dom- und Ochtersumer Friedhofes
und weiter zum heutigen Ochtersum hin, lag der Weiler Luttskine-
vurde, Die 1830 abgebrochene Luzienvorder Kirche stand auf dem
Platz des jetzigen Friedhofes; die Luzienvorder StraBe erinnert noch
heute an diese altsdchsische Siedlung. Eine weitere Siedlung, mit
Namen Harlessem, dehnte sich dstlich davon iiber die heutigen Innerste-
Wiesen aus. Nahe der jetzigen Hohnser Briicke befand sich das Gut
Hohnsen; bei der Briicke selber stand noch bis zum 17. Jahrhundert
die Hohnser Miihle. Beim spdteren Goschentor breitete sich die Sied-
lung Luisbike aus, der Ursprung der Hildesheimer Neustadt. Im Osten
der heutigen Stadt lag das Gut Wackenstedt. Ein groBerer Edelsitz lag
nahe beim heutigen Hauptbahnhof; sein Besitz dehnte sich von dort
bis zum Domhof aus. Dieser Freihof wird in den Urkunden seit dem
12. Jahrhundert als Aldendorp (,Altes Dorf") bezeichnet. Zu ihm ge-
hérte auch die Stelle, an der sich die oben erwdhnte Ost-West- und
Nord-Siid-FernstraBe kreuzten. Der Geschichtsschreiber der Stadt Hil-
desheim, J. Gebauer, nimmt wohl mit Recht an, daB der Besitzer dieses
Freihofes den Namen Hiltine® trug, und daB von ihm sdmtliche er-
wéhnten Giiter und Siedlungen des spéteren Bezirkes Hildesheim den
Namen Hildeneshem (d. h, Heim des Hildin) erhielten®. ,Als Dotation
der bischéflichen Kirche haben wir einen Herrenhof mit zugehoérigem
Grundbesitz und mit den ihm untergeordneten Latenhufen, den zur Be-
stellung der Grundgiiter berufenen Laten und den dienenden Knechten
anzusehen. Als Zubehor der Dotation ist vielleicht der ,Bischofskamp’,
nahe beim ,Alten Dorf’, und die Bischofswiese' (jetzt Venedig genannt)
zu betrachten”.” Diese geographischen und lokalen Verhaltnisse waren

5 Vielleicht auch Hilden od. Hiltwin.

6 J. Gebauer, Gesch. d. Stadt Hildesheim I (1922), 14 f.
7H. Seeland in vorliegender Ztschr. 20 (1951), 59.
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wohl fiir Ludwig d. Fr. bestimmend, die Hildesheimer Missionszen-
trale als Bischofssitz zu wédhlen. Ob der erwiahnte Hiltine (Hildin) in
den Sachsenkriegen gefallen war und deshalb sein Besitztum zur Fun-
dation des Bischofssitzes und der Bischofskirche von Kaiser Ludwig
zur Verfligung gestellt wurde, wissen wir nicht. Eher ist anzunehmen,
daB der Besitzer jenes Freihofes, Hildin, aus christlicher Gesinnung
heraus — vielleicht weil er ohne Erben war — sein Besitztum als Fun-
dation des Bischofssitzes freiwillig zur Verfligung stellte; man wiirde
sonst seinen Namen wohl nicht auf das ganze Gebiet des heutigen
Hildesheim und die Hildesheimer Di6zese iibertragen haben.

Der spitere Domhiigel selber hatte durch ein sumpfiges Gelande,
das sich von Osten (Bohlweg und Treibe) nach Siiden zum Westen
(Miihlengraben, Innerste, Venedig) hinzog, eine Lage, die gegen an-
dringende Feinde weithin Schutz bot. Auch diese Lage mag fiir den
Kaiser bestimmend gewesen sein, diesen Hiigel zum Sitz der Bischofs-
burg auszuwdhlen.

Vor allem aber waren sicher religiése Beweggriinde dafiir maB-
gebend. Das spatere Hildesheim ,war ein Mittelpunkt der altsachsi-
schen Gottesverehrung und lud hierdurch ganz besonders zur Griin-
dung einer Hauptstelle fiir die christliche Gottesverehrung ein, be-
stimmt, die bisherige heidnische zu ersetzen®” Die Anhénglichkeit
an die heidnischen Gottheiten und ihre Kultstitten hat sich hier bis
weit in die christliche Zeit hineingezogen. Auf einem Higel im Westen
vor der spdteren Stadt Hildesheim lag eine Kultstétte des altgermani-
schen Sonnen- und Siegesgottes Ziu (Tyr). Nach ihm hieB jener Hiigel
noch in spdterer Zeit Zierenberg, eigentlich Berg des Ziu. Bischof Go-
dehard weihte dort im Jahre 1028 ein Gotteshaus zu Ehren seines
Heimatheiligen, des hl. Mauritius. Der Zierenberg wurde so zum Mo-
ritzberg. Nahe beim Domhiigel gen Norden in einem hiigeligen Wald-
gebiet? wurde in heidnischer Zeit Wodan (Odin), der Gott des wil-
den Sturmes, des Schlachtfeldes und des Totenreiches verehrt, der in
der geschichtlichen Entwicklung mit der Zeit als , Walvater” die iibri-
gen Goétter an Ansehen iiberragte. Bischof Bernward errichtete dort
sein herrlichstes Werk, die St.-Michaelis-Kirche mit dem.ersten Bene-
diktinerkloster ,zu Ehren unseres Herrn und Erlésers Jesus Christus,
seiner heiligsten Gebdrerin, der steten Jungfrau Maria, und des heil-
bringenden Holzes des verehrungswiirdigen und lebendigmachenden
Kreuzes, unter dem besonderen Schutz des heiligen Erzengels Michael
und der ganzen himmlischen Heerschar sowie zum Lobe und zur Ver-

8 0. Gerland, Kunst- u. kulturgeschichtl, Aufsitze iiber Hildesheim (1905),:2.
9 Daran erinnert noch der heutige Name , Wohl",
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ehrung aller Heiligen Gottes” und verdrdngte auf diese Weise die
Erinnerung an den ehemaligen Kult der unheimlichen Gestalt Wodans
und seines Totenreiches. ,Dort bestimmte Bernward seine Begrdbnis-
stdtte, damit er dort noch nach dem Tode fiir seine Herde streiten
kénne %, * An der ebenfalls auf einem Hiigel liegenden heidnischen
Kultstdtte Donars, die sich etwa in gleicher Entfernung 6stlich vom
Dombhiigel befand, wie die Wodans ndrdlich desselben, wurde unter
Bischof Hezilo die Kirche zum Heiligen Kreuz errichtet. So trat in ganz
hervorragender Weise an Stelle des Hammers, des Symbols von Do-
nars Macht, dessen Siegrunen auf die Schwerter geritzt wurden, das
siegreiche Kreuz Christi. Eine ,domus belli”, ein uraltes Haus des
Krieges, vielleicht ein altsdchsisches Festungswerk, wurde dadurch
zum heiligen Hause der Erlésung und des Friedens. Ging man in vor-
christlicher Zeit vom Donarhiigel auf einem kurzen Wall!! gen Norden,
so kam man zur altsachsischen Kultstéatte Freyrs, des Gottes der Frucht-
barkeit, wo die erste Biirgerkirche der Stadt entstand, die dem Apostel
Andreas geweiht wurde. ,Froh (Freyr) wurde merkwiirdigerweise stets
durch den hl. Andreas vertreten2."

Inmitten dieses Kreises altsdchsischer Kultstédtten, die sich samtlich
auf Anhohen befanden und den bedeutendsten germanischen Gott-
heiten gewidmet waren, lag der heutige Domhiigel. Hier war die Kult-
statte der Gottermutter Frigga (Fricka)., Zu ihrem Heiligtum gehorte
eine Quelle. Sie war die Personifikation der giitigen, milden und sor-
genden Hausmutter. Thre Weihestdatten wurden nach der Christianisie-
rung meist durch Marienkirchen verdrdngt. So ist es zu verstehen, daB
auch auf dem der Frigga geweihten Hiigel in Hildesheim die Dom-
kirche als Marienkirche entstand. Die ,Fundatio Ecclesiae Hildes-
hemensis”, die sonst manches Irrige enthdlt und einseitig zugunsten
des Bischofs Hezilo gegen seinen Vorgdnger Azelin geschrighen ist,
sagt sicher wahrheitsgeméaB, daB der Hofkaplan Ludwigs d. Fr. ein
marianisches Reliquiar wahrend einer Messe auf dem spédteren Hiigel
des Domes ,am Aste eines Baumes aufgehdngt hatte, der eine spiegel-
klare Quelle iiberschattete %.” Neben der Quelle wuchs die wilde Rose,
.die der Frigga heilige Blume", auf deren Biischen sie, dem heidnischen
Glauben nach, ihren Schleier zum Trocknen aufhing!*. Im BewuBtsein
des Volkes blieb diese altheidnische Sage lange lebendig. So wurde

10 O. Gerland, ebd., 6.

11 Der Name ,Kldperhagen" erinnert noch heute daran.

12 Colshorn, Deutsche Mythologie, 290. Gerland, a. a. O., 9.

18  Suspenderat in ramo arboris purissimum fontem obumbrantis”; ,Fundatio
Eccl. Hild.", in der Ausgabe von A. Bertram, p. 6.

14 Colshorn, a. a. O., 288.
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der Baum, der die Quelle liberschattete, deren Wasser auch die erste
Taufkapelle speiste, in spateren Jahrhunderten zum sog. Tausend-
jdhrigen Rosenstock.

Als geschichtlich gesichert kann aus der ersten christlichen Zeit unse-
res Domhiigels folgendes gelten: Unmittelbar vor der jetzigen Annen-
kapelle wurde um 775 von den Missionaren aus der Reimser Erz-
didzese die erste Taufkapelle errichtet. Vor ihr lag gen Westen eine
Quelle, die von einem Baum iiberschattet und deren Wasser in der
Kapelle zum Taufen benutzt wurde. Da der Baum die Quelle uber-
schattete, muB er siidlich bzw. westlich oder stidwestlich der Quelle
gestanden sein. Etliche Schritte westlich von der Quelle, an der Stelle,
wo der Baum seinen Platz gehabt hatte, errichtete Kaiser Ludwig d. Fr.
im Jahre 815 einen kreisrunden Zentralbau zu Ehren der Gottesmutter.
Der bis dahin die Quelle iiberschattende Baum wurde bei Grundlegung
der Kapelle offenbar umgehauen; denn ,der Altar der von Ludwig er-
bauten Kapelle erhielt denselben Platz, den die aufgehdngten Reli-
quien bezeichnet hatten !."

Bei diesen Reliquien handelte es sich um Teile der Aachener Heilig-
timer. Ludwig d. Fr. hatte sie in einem Reliquiar, der sog. Lipsanotheca
Mariana (,Unserer lieben Frauen Heiligtum"), in welchem die Reli-
quien in drei Kristallzylindern eingeschlossen waren, aus der Palast-
kapelle von Aachen zundchst nach Elze und von dort, wahrscheinlich
anldBlich der Einweihung der von ihm zu Ehren der Gottesmutter er-
richteten Rundkapelle, nach Hildesheim tibertragen!%. Das wird wohl
im August 815 gewesen sein. In den Monaten vorher war die Marien-
kapelle auf dem Domhiigel errichtet. Am 1. Juli 815 hatte Ludwig d. Fr.
auf dem Reichstag in Paderborn die Griindung der Diézese Hildesheim
verkiindet. Die Einweihung der Marienkapelle und die Aufstellung
der Lipsanotheca Mariana in der Kapelle ist wahrscheinlich am 15. Au-
gust jenes Jahres, dem Feste der Assumptio BMV, erfolgt; denn dieses
Fest ist seit dltester Zeit der Patroziniumstag des Domes 17,

15 , Altari locum obtinente, quem suspensae reliquiae ostenderant”; ,Fundatio
Eccl. Hildensem.", 1. ¢, p. 6.

16 Annalista Saxo MGSS 6, p. 571, ad annum 815.

17Im Februar 1680 wurde die Lipsanotheca Mariana gestohlen und etliche
Wochen spdter in Halberstadt wiedergefunden. Sie war ihrer Reliquien be-
raubt. Am 28. Mai jenes Jahres wurden durch den Bischof Maximilian Hein-
rich neue Reliquien in das Reliquiar eingefiigt. Sie waren dem Reliquien-
schatz des Hildesheimer Domes entnommen. Es wurden aber auch wieder
Partikeln der Aachener Heiligtiimer beigefiigt. Im Protokollbuch des Aache-
ner Marienstiftes heift es unter dem 26. April 1680: ,Particulae ss. reli-
quiarum ecclesiae Hildesiensi donatae”; diese Nachricht erhielt ich am
11. Mai 1951 auf meine Anfrage vom Aachener Ditzesanarchivdirektor
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RaumméBig ging Ludwigs rundférmige Marienkapelle liber die heu-
tige Domkrypta um etliche Schritte hinaus. Wir haben uns das Ge-
linde auf dem Domhiigel im Jahr 815 also in der Weise vorzustellen,
daB vor der heutigen St.-Annen-Kapelle die verhdltnismdBig kleine
Taufkapelle aus den Sachsenkriegen lag. Daran schloB sich nach
Westen hin die erwdhnte Quelle, das frithere Quellheiligtum der Got-
termutter Frigga, an. Nahe derselben ragte ein Baum empor, dessen
Zweige die Quelle liberschatteten.

DaB Ludwig d. Fr., anléBlich einer Jagd, in der Ndhe dieses Baumes,
also beim alten Heiligtum der Frigga, von seinem Hofkaplan eine
Messe zelebrieren lieB und dabei das Marienheiligtum, das sich be-
reits auf dem Konigshof in Elze befand, mit sich fiihrte und der Hof-
kaplan dasselbe an einem Zweige des die Quelle iiberschattenden Bau-
mes aufhédngte, ist nicht unwahrscheinlich. Das konnte im Winter 1814/
15 oder bzw. in den ersten Monaten des Jahres 815 geschehen sein,
Das in der ,Fundatio” erzdhlte Mirakel, der Zweig habe das Reliquiar
mit Gewalt festgehalten, geht auf nordfranzésische Legenden zuriick,
wie bereits A. Bertram nachgewiesen hat. Hildesheim stand durch
seine Missionare in enger Beziehung mit Nordfrankreich. Der Sinn der
Legende besagt fiir Hildesheim, daB die Gottesmutter Maria die Gotter-
mutter Frigga verdrdngte.

An der Stelle des oben erwdhnten Baumes, von der heutigen Ost-
apsis des Domes um etliche Schritte entfernt, baute Ludwig d. Fr. die
rundférmige Marienkapelle, begriindete am 1. Juli 815 auf dem Reichs-
tag zu Paderborn das Bistum Hildesheim und ernannte einen gewissen
Gunthar zum ersten Hildesheimer Bischof. Die Marienkapelle ist wahr-
scheinlich am 15. August 815 konsekriert. Seitdem bildet das Fest der
Aufnahme Mariens in den Himmel das Patroziniumsfest unseres
Domes. Uber die Person des Bischofs Gunthar wissen wir nichts.
Wahrscheinlich war er der damalige Leiter der Hildesheimer Missions-
zentrale, also ein Weltpriester der Mariendi6zese Reims.

Von diesem Bischof Gunthar berichtet der Verfasser der ,Fundatio”,
er habe auf der Stidseite von Ludwigs Marienkapelle den ersten Dom
gebaut, ,eine bischofliche Kirche, in welcher der Domklerus Gott die-
nen sollte, mit zwei hohen Tilirmen; er weihte diese Kirche vornehm-
lich zu Ehren der hl. Cécilia ein!8.” Der Leib dieser Heiligen war 821
aus den Katakomben in Rom erhoben und in das alte Haus der Caci-
lier nach Trastevere iibergefiihrt. Zwei Jahre spdter war Lothar, der

H. Schiffers. Die Lipsanotheca Mariana, das &dlteste und ehrwirdigste Stiick
unseres Domschatzes, ist also auch heute ein echtes, uraltes Marienhei-
ligtum.

18 ,Fundatio Eccl. Hild.", ed. Bertram, p. 9.
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alteste Sohn Ludwigs d, Fr., auf Wunsch seines Vaters in Rom vom
Papst zum Kaiser gekront, Wahrscheinlich hat er bei diesem Besuch
Reliquien der hl. Cécilia sowie des hl. Tiburtius und Valerianus mit-
gebracht und Partikeln davon dem ihm nahestehenden Bischof Gun-
thar geschenkt, Der erwahnte Holzbau ist also wahrscheinlich in den
Jahren 824/25 errichtet worden, etwa an der Stelle der heutigen Lau-
rentiuskapelle. Wenn aber der in vielem unhistorische Verfasser der
,Fundatio Ecclesiae Hildensemensis" dabei von einer Bischofskirche
fiir den Gottesdienst des Domklerus spricht — eine Bemerkung, die
der ,Annalista Saxo", ein unzuverldassiger Kompilator, aus der ,Fun-
datio” abgeschrieben hat!® — dann sind hier starke Zweifel anzumel-
den. Es ist kein Grund ersichtlich, weshalb die rdumlich fiir den Gottes-
dienst des damals zahlenmaBig geringen Domklerus ausreichende Ma-
rienkapelle Ludwigs nicht hierfiir hédtte benutzt werden sollen. Die
fast vierhundert Jahre spédter geschriebene ,Fundatio” urteilt aus den
Verhdéltnissen ihrer Zeit: Hezilo hatte die Zahl der Domherren auf 52
erhoht, von denen allerdings jahrhundertelang nur eine kleine Zahl die
Priesterweihe besaB. Ganz unglaublich klingt die Mitteilung der ,Fun-
datio”, daB die angeblich mit zwei hohen Tiirmen versehene hdlzerne
Bischofskirche Gunthars nur von ihm und seinen beiden Nachfolgern,
Rembert (1 846) und Ebo (f 851) benutzt, dann aber schon baufillig
war, ,die Ruine und die zusammengesunkene Masse dieser von Gun-
thar erbauten Kirche jedoch bis zur Zeit des 15. Hildesheimer Bischofs,
Dithmar (1038—1044), auf ihrem Platz liegen blieben.” Eine von der
reichen Didzese Reims mitfundierte Bischofskirche wiirde wohl langer
als ein Vierteljahrhundert bestanden haben. Auch ist ganz ausge-
schlossen, daB so hervorragende und kiinstlerisch begabte Bischofe
wie Altfrid, Othwin, Bernward und Godehard die Triimmer einer zu-
sammengebrochenen Holzkirche zwei Jahrhunderte lang neben dem
prachtigen Altfriddom zum Schandfleck der Domburg hdtten liegen-
lassen. Hier scheint mir das ,Chronicon Episcoporum Hildeshemen-
sium” mit seiner Angabe zuverldssiger, das iliber Bischof Gunthar
schreibt: ,qui episcopus primo suae ordinationis tempore in cymiterio
Capellam aedificavit, in qua postmodum sepultus cum suis successori-
bus quievit?. Das heiBit: Bischof Gunthar baute stidlich der Marien-
kapelle Ludwigs zu Ehren der erwdhnten drei Heiligen eine kleine Ka-
pelle aus Holz fir die eigene Bestattung und die seiner bischoflichen
Nachfolger. Wahrscheinlich hat schon Bischof Altfrid (851—74) diese
Kapelle niederlegen lassen und den verstorbenen Hildesheimer Bi-

19 Annalista Saxo ad annum 815.
20  Chronicon Ep. Hild.”, ed. Leibniz, Script., rer. Brunsv. I (1707), p. 742.
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schofen den von ihm erbauten Dom zur Stédtte der letzten Ruhe be-
stimmt. Zu beachten ist auch, daB es allein von der Marienkapelle Lud-
wigs d. Fr. heiBt: ,Principalem episcopii cathedram sacello Dei genitri-
cis concessit”; Ludwigs Marienkapelle war die eigentliche Bischofs-
kirche, und der erste, freilich noch kleine Hildesheimer Dom.

Bischof Gunthar ist an einem 5. Juli, wahrscheinlich im Jahr 834 ge-
storben?. Uber seinen Nachfolger Rembert ist nichts Sicheres iiber-
liefert. Wir wissen weder etwas iiber seine Abstammung noch iber
seine Téatigkeit. Seine bischofliche Wirksamkeit dauerte 12 Jahre. An
den vorhin beschriebenen Baulichkeiten auf dem Domhiigel hat er
nichts gedndert.

Remberts Nachfolger Ebo (846—851) war geborener Niedersachse
aus armer, wohl leibeigener Familie®?, Er stammte wahrscheinlich aus
dem nordsdchsischen Gau der Stormarn noérdlich des heutigen Ham-
burg. Von Geburt aus Heide, war er von Karl d. Gr. in den Sachsen-
kriegen als Geisel ins Frankenreich geschickt und wegen seiner auBler-
ordentlich hohen geistigen Begabung gemeinsam mit Ludwig d. Fr. am
Konigshofe erzogen?. Er stand Ludwig d. Fr. als Bibliothekar und
geistiger Berater zur Seite und wurde bereits im Jahr 816, also nur
vierzehn Jahre nach Beendigung des Sachsenkrieges, Erzbischof von
Reims, des bedeutendsten Bistums nérdlich der Alpen, Im Ringen der
Sohne Ludwigs d. Fr. aus seiner ersten Ehe gegen ihren Vater stellte
sich Ebo im Interesse der Einheit des Reiches Karls d. Gr. auf die Seite
der Sohne und leitete die 6ffentliche BuBhandlung und Absetzung Kai-
ser Ludwigs d. Fr. am 13. November 833 in der Marienkirche des Me-
dardus-Klosters zu Soissons, das zur Reimser Metropole gehorte, Seit
Marz 834 wurde Ludwig d. Fr. wieder als Kaiser anerkannt, Im Februar
835 notigten 45 auf einer Synode in Diedenhofen versammelte Bischofe
Ebo zum Ricktritt von seinem Amt als Erzbischof von Reims und zur
offentlichen Erkldrung, daB er des bischoflichen Amtes unwiirdig sei 4,
Ebo muBte zundchst zur Strafe Aufenthalt im Kloster Fulda nehmen.
Nach Ludwigs d. Fr. Tode in Ingelheim (20. 6. 840) setzte Kaiser Lothar

21 Necrolog. Hild.; Leibniz I, 765.

22 \Ex originalium servorum stirpe, patres pastores caprarum”; so Thegan,
Vita Hludovici (MGSS 1II, 599 u. 602). Ein Neffe Ebos war Gauzbert, der
4., Bischof von Osnabriick.

23 Vgl. Flodoardi Historia Remensis Eccl. (MGSS XIII, 467 sqq.), ferner C. H.
Riickert, De Ebonis archiep. Remens. vita (1844), desgl. die Jahrbiicher des
frank. Reiches unter Ludwig d. Fr. I, 207{f.

24 Der groBe Papst Nikolaus I. miBbilligte im Jahre 866 in einem Schreiben an
Erzbischof Hinkmar von Reims dieses Verfahren gegen Ebo: ,Per talem
confessionem, quam Ebo fecisse praetenditur, nemo canonicae damnationis
subjicitur” (Migne PL 119, 1109).
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noch im Sommer desselben Jahres Ebo wieder als Erzbischof in Reims
ein, unter Zustimmung von 20 anwesenden Bischofen. Aber Karl der
Kahle, der Sohn Ludwigs d. Fr. aus dessen zweiter Ehe, dem bei der
Teilung das westfrankische Reich zugesprochen war, vertrieb schon im
Frihling 841 Ebo aus Reims. Ebos Versuche, sein Reimser Erzbistum
durch Papst Sergius II. (844—47) wiederzubekommen, miBlangen,
weil, wie Papst Nikolaus I. spater schreibt, Ebo nicht hilfesuchend,
sondern fordernd vor den Papst getreten sei, dessen Handeln auch
durch die Riicksicht auf den westfrankischen Konig bestimmt war. Vier
Jahre spater (18. 4. 845) wurde der Benediktiner Hinkmar von St. De-
nis, ein ausgesprochen heftiger Gegner Ebos, zum Reimser Erzbischof
gewahlt. Ebo tibernahm, ohne pépstlichen Widerspruch, wahrschein-
lich infolge des Einflusses Lothars, die Leitung zweier Benediktiner-
abteien in Norditalien, Nach dem Tode Remberts, des 2. Hildesheimer
Bischofs (12. 2. 846), libertrug Konig Ludwig der Deutsche dem 70jdh-
rigen, an schwerem FuBleiden schon ldnger erkrankten Ebo unser er-
ledigtes Bistum. Ebo gab der Hildesheimer Kirche die kanonische Ein-
richtung seiner fritheren Erzdiézese Reims. An den Baulichkeiten auf
dem Domhiigel hat er wahrscheinlich nichts gedndert. Er starb in Hil-
desheim am 20. Marz 851 und wurde, wie seine beiden Vorgéanger, in
der von Gunthar aus Holz erbauten Céacilien-Kapelle bestattet.

Ebos Nachfolger wurde im Sommer jenes Jahres Altirid, der seit
829 Leiter der Klosterschule der 822 begriindeten Benediktinerabtei
Korvey bei Hoxter an der Weser war. Die Abtei hieB zunachst Neu-
Corbie, weil sie eine Tochtergriindung des Benediktinerklosters Cor-
bie an der Somme war. Altfrid entstammte véterlicherseits dem Ge-
schlecht der Ekbertiner, denen das Sachsenland westlich der Weser
unterstand. Von dorther war er verschwdgert mit dem ostfdlischen
Sachsenherzog Liudolf, der eine Enkelin Ekberts, mit Namen Oda, eine
Tochter Billungs, geheiratet hatte. Die Eltern Altfrids hieBen Ouwo
und Richeit. Thr Wohnsitz lag an einer Stelle, wo sich die heutige
GroBstadt Essen/Ruhr ausbreitet. Die Bedeutung, die die Ekbertiner
fiir das Sachsenland westlich der Weser hatten, besaBen die Liudol-
finger fiir das sachsische Gebiet 6stlich der Weser. Der Wohnsitz Liu-
dolfs lag beim heutigen Altgandersheim. Liudolf war der GroBSvater
Konig Heinrichs I., der Stammvater des Ottonischen Kaiserhauses. All
das ist zu beachten, um zu verstehen, dafl Altfrid seine bischofliche
Tatigkeit in Hildesheim mit groBen Pldnen begann. Schon 852 griin-
dete er auf eigenem Familienbesitz das Kanonissenstift Essen, zu des-
sen Vorsteherin er seine einzige Schwester Gerswid berief, Im glei-
chen Jahr veranlafite er in seiner Hildesheimer Ditzese durch seinen
Verwandten Liudolf die Griindung des Kanonissenstiftes Brunshau-
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sen-Gandersheim. Vielleicht im gleichen Jahr, jedenfalls nicht frither,
bewog er einen anderen Verwandten, den Grafen Ricdag, zur Griin-
dung des Kanonissenstiftes Lamspringe. Im dortigen Gebiet hatte diese
Grafenfamilie ihren Wohnsitz?*, Auch die Griindung des Benediktiner-
klosters Seligenstadt, dessen Lage unbekannt ist, diirfte in das Jahr
852 fallen. Altfrid hat Essen wie Seligenstadt der Hildesheimer Kirche
geschenkt bzw. unterstellt®®. Fiir unser Thema ist aber von beson-
derer Wichtigkeit, daB Altfrid 852 den Grundstein zum ersten gré-
Beren Hildesheimer Dom legte.

Der Dom Altfrids

Der Verfasser der ,Fundatio Ecclesiae Hildensemensis” hat das
Griindungsjahr des Altfrid-Domes nicht erwédhnt. Der , Annalista Saxo"
aber, der seine Chronik um 1135 zu Halberstadt verfaBte und den Ver-
fasser der ,Fundatio”, der um 1100, wahrscheinlich in Elze, lebte und
wirkte, groBenteils wortlich abschrieb, hat das Jahr 852 als Griin-
dungsjahr des Altfrid-Domes iiberliefert. Es besteht kein Grund, dieses
Griindungsjahr des Altfrid-Domes zu bezweifeln. Der Annalista Saxo
schreibt zu dem erwdhnten Jahr folgendes:

,Derselbe Kirchenfiirst (sc. Altfrid von Hildesheim) hielt mit seiner
frommen Geistlichkeit ein dreitdagiges Fasten ab, bestiirmte den Him-
mel in eifrigem Gebet und bat Gott, ihm einen Ort in der Stadt Hildes-
heim zu zeigen, den der Mittler zwischen Gott und den Menschen einer
zur eigenen Ehre und zur Ehre seiner Mutter zu erbauenden Kirche
fiir wiirdig halte.” Das stimmt, mit Ausnahme der Angabe der Jahres-
zahl 852, fast wortlich mit dem Text der ,Fundatio Ecclesiae Hilden-
semensis” iiberein. Der Verfasser der ,Fundatio” fahrt dann fort: ,Als
das Fasten, dem Geliibde gemdB?7, gehalten war und der vierte Tag
anbrach, erschienen, gleichsam auf den Ruf des Beters®® gezeichnet
und wie mit Friithlingsreif genau niedergeschrieben, Grenzlinien, die

25 Die Griindungsurkunden iiber Lamspringe sind spéter verunechtet; das
Jahr 847 kann als Griindungsjahr des dortigen Kanonissenstiftes nicht an-
gesehen werden.

26 ,Duas curtes suae proprietatis, Saleghenstadt et Asnede nostrae ecclesiae
condonavit. In quibus abbatias, Saleghenstadt monachorum et Asnede vir-
ginum coadonavit”, Chronicon Hildenesheimense MG Hist. VII. 851. Aus
diesen Worten ist wohl zu entnehmen, daBl Seligenstadt auf westfalischem
Gebiet lag.

27 Die Bemerkung ,peracto ad votum jejunio” fehlt beim Séachsischen Anna-
listen; doch liegt kein Grund vor, daran zu zweifeln, daf Altfrid vor dem
dreitdgigen Fasten ein entsprechendes Geliibde machte.

28 Das ,quasi ad invocantis vocem” hat der Annalista Saxo fortgelassen.
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in kiinstlerisch richtigem Winkel die MaBe zum Ausgraben des Fun-
damentes einer Kirche absteckten. Ihre Richtung lief von der uralten®®
Kapelle der heiligen Maria gen Westen. Uberdies wurde ihm vom
Himmel her in derselben Nacht, mit der das Fasten schloB, geoffen-
bart, daB er in der Krypta, die er an die vorgenannte Kapelle?®® an-
schlieBen wiirde, zwei Altdre errichten und weihen solle, ndmlich Jo-
hannes dem Taufer und dem Erzmaértyrer Stephanus.”

Der Bericht iiber das erwdahnte Fasten und Beten sowie das vorher
gemachte Geliibde und die Errichtung der beiden Altdre kann als histo-
risch sicher angesehen werden, nicht aber die Reiflegende, die an die
Griindung der Kirche S. Maria Maggiore in Rom erinnert und offenbar
von dort ibernommen ist.

Der Verfasser der ,Fundatio” féhrt fort: ,Der erlauchte Oberhirt
legte alsbald das Fundament und errichtete eine Kirche von ebenso
schéner wie fester Bauart und verband sie mit der ersten Kapelle (ge-
meint ist die Rundkapelle Ludwigs d. Fr.) in der Art, daB der Altar
jener Kapelle unterhalb des dariiber angelegten Heiligtums der von
ihm erbauten Kirche im duBersten Ostteil der Gruft stand.”

Altfrid verband die Marienkapelle Ludwigs d. Fr. mit seinem Dom
in der Art, daB er westlich der Rundkapelle Ludwigs eine eigene qua-
dratformige Krypta legte (,Crypta sacello adjuncta“). Uber dieser
Krypta und der Marienkapelle lag der Chor des Altfrid-Domes. Die
y,Fundatio” sieht in der alten Marienkapelle und ihrem Altar ein An-
héngsel (,cui adhaerebat”) der Altfrid-Krypta. Dem in der Apsis des
Chores stehenden Hochaltar entsprach der Altar Ludwigs d. Fr. in der
Krypta, die aber mit ihrem Altar gen Osten iiber die Wand des oberen
Chores nach Osten hinausragte. Krypta und Chor des Altfrid-Domes
schlossen nach Westen hin mit dem Kreuzaltar (,altare ante vultum®)
ab, der, in spéterer Form, bis 1945 unter dem Triumphkreuz zwischen
Hochchor und Mittelschiff stand. In der quadratférmigen Gruft des Alt-
frid-Domes lagen noch vor dem Dombrande von 1046 die Grédber der
Bischofe Osdag (985—989), Godehard (7 1038) und Dithmar (1 1044).

Altfrid baute eine méBig groBe romanische Basilika mit einem Mit-
telschiff, zwei Seitenschiffen und einem &stlichen Querschiff, das sich
im Westen seiner Krypta vom Norden zum Siiden erstreckte und tiber
die Seitenschiffe des Domes nach beiden Seiten hinausragte. Zugéng-

29 Die ,Fundatio” gebraucht den Ausdruck ,a primevo”, der Annalista Saxo
sagt ,a primitivo”; beides ist gleichwertig und bezieht sich auf die Marien-
kapelle Ludwigs d. Fr. :

30 Der Annalista Saxo fiigt hinzu ,a Lodowico imperatore olim constructa”,
woraus hervorgeht, daB sein ,a primitivo” denselben Sinn hat wie das ,a
primevo" der ,Fundatio”.
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lich wurde der Altfrid-Dom von der Gruft aus durch zwei Treppen, die
an beiden Seiten des Kreuzaltares zum Dom hinauffiithrten. Auch im
Westen gab Altfrid seinem Dom eine eigene Krypta. Die doppelchéri-
gen Kirchen waren von 800 bis Mitte des 12. Jahrhunderts sehr ver-
breitet.

Am 1. November 872 weihte Bischof Altfrid seinen Dom nach 20jah-
riger Bautdtigkeit ein. Zur Domweihe waren die Bischéfe Rembert von
Bremen, Theoderich von Minden und Liuthard von Paderborn erschie-
nen, desgleichen der Abt Adalgar von Korvey, ebenfalls zahlreiche
Monche und Kanoniker?!. Wahrscheinlich konsekrierte jeder der
Bischofe einen bestimmten Teil des Domes, wie auch spéter, im Sep-
tember 1022, St. Michael von mehreren Bischofen geweiht wurde. Der
Dom wurde konsekriert zu Ehren der Gottesmutter, der hl. Cosmas
und Damian, Tiburtius, Valerianus und Cacilia 32,

Der Verfasser der ,Fundatio” berichtet auch, daf Altfrid in der Néhe
des Domes ein Kloster erbaute, das fiir die kanonische Ordnung und
das regulare Leben der Domgeistlichen sehr geeignet war. In langen
Ausfithrungen legt der Verfasser der ,Fundatio” dar, wie schlicht,
ernst und einfach der Hildesheimer Domklerus ein gemeinsames Leben
fithrte. Noch 150 Jahre spater stellte Kaiser Heinrich II. den Hildes-
heimer Domklerus wegen seiner Einfachheit in der Kleidung, die
schwarz und ohne jede Verzierung war, dem gesamten deutschen Kle-
rus als Vorbild hin; denn aus der Schlichtheit der Kleidung kénne man
auf die innere Gesinnung schlieBen 33, Der Verfasser der ,Fundatio”
sagt, unter den Bischofen von Alfrid bis Dithmar (¥ 1044) ,widmete
sich der Hildesheimer Klerus mit so strenger Religiositdat und solch
religioser Strenge dem Dienste Gottes, dafl er mit dem Stande der
Kanoniker eine monchische Strenge verband” (,ut in professione ca-
nonica districtione gauderet monachica") 34. Sicher ist, daB Altfrid, der

31 Die Jahrbiicher von Hildesheim zum Jahr 872.

32 Chron. Hild. MGH, SS VII, 851. Reliquien von Cosmas u. Damian hatte Alt-
frid wohl auf einer Romreise erhalten und sie zwischen Hildesheim und
dem Kanonissenstift in Essen aufgeteilt. DaB er als Nebenpatrone auch Ca-
cilia, Tiburtius u. Valerianus aufnahm, besagt doch wohl, daB er, wie oben
bemerkt, die kleine Holzkapelle Gunthars, die diesen drei Heiligen geweiht
war, vollstdndig niederlegte, ihre Reliquien in seinen Dom iiberfiihrte und
alle Reste dieser Kapelle entfernte, da in Zukunft die in Hildesheim ver-
storbenen Bischéfe in seinem Dom bzw. dessen Gruft bestattet werden
sollten.

33 Annalista Saxo zum Jahr 1044.

34 Der Sachsische Annalist spricht das zum Jahr 1044 mit den Worten aus:
«Rusticalem justitiam curiali faciei pretulerant”: Sie (d. h. die Hildesheimer
Kanoniker) hatten bis 1044 das bauerlich einfache, gerechte Leben dem ho-
fischen Ansehen vorgezogen.
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ehemalige Leiter einer angesehenen Klosterschule, auch fiir eine theo-
logische Weiterbildung seines Klerus und fiir Heranbildung eines
guten Nachwuchses sorgte, den die chrislich gewordenen Gemeinden
mehr und mehr benoétigten. Er kann wohl als der eigentliche Begriin-
der der Hildesheimer Domschule angesehen werden, falls nicht bereits
Ebo in dieser Hinsicht die Fundamente gelegt hat, worauf die obige
Bemerkung bei dem Vorgdanger Altfrids hindeuten kénnte. Uber die
Anzahl der Gotteshduser, die Altfrid in unserem Bistum im Laufe einer
23jahrigen Regierung errichtete, ist nichts tiberliefert.

Altfrid, der, wie die Grindungsurkunde der Hildesheimer Kirche
berichtet, ,nicht nur den materiellen Steinen des zeitlichen Tempels,
sondern auch den lebendigen Steinen des ewigen Tempels — d. h. den
Seelen seiner Geistlichen und Gldaubigen — seine Hirtensorge zu-
wandte”, starb am 15. August (dem Patroziniumstage seines Domes
und seiner Di6zese) des Jahres 874. Sein Leib wurde, sicher auf Bitten
seiner Schwester, in das Kanonissenstift nach Essen iibergefithrt. Die
erhaltenen Reste ruhen in der dortigen Minsterkirche, der heutigen
Bischofskirche des neuen Bistums.

Von der Vollendung des Altiridschen Dombaus
bis zu dessen Untergang

Der nach Altfrids Tode wiederum aus dem Korveyer Kloster zum
Hildesheimer Bischof gewéhlte Benediktiner Ludolf starb im Seuchen-
jahr 874 bereits vor seiner Konsekration und wird deshalb in der
Reihe unserer Bischofe nicht mitgezdhlt.

Unter dem 5. Bischof unseres Bistums, Markward (874-—-880), nah-
men die Raubziige der Normannen in das deutsche (ostfrankische) Ge-
biet zu. Im Jahr 880 kam es bei Hamburg zu einem heftigen Gefecht
zwischen den Normannen und Sachsen. Am 2. Februar jenes Jahres
errangen die Normannen einen vollstdandigen Sieqg, da das sdchsische
Heer, infolge einer Sturmflut auf engem Raum zusammengedrangt,
sich nicht entfalten konnte. Es wurde vollstdndig vernichtet. Auch der
Heerfilihrer der Sachsen, Bruno, ein Sohn des oben erwdhnten Herzogs
Liudolf, und die Bischdfe Theodorich von Minden und Markward von
Hildesheim fielen in dieser Schlacht, Letzterer soll seine Grabstatte
bei Ebstorf (Ebbekestorf) in der Lineburger Heide gefunden haben.
Auf dem Domhiigel sind unter ihm anscheinend keinerlei bauliche
Anderungen vorgenommen.

Dasselbe gilt von dem gelehrten Nachfolger Markwards, dem Bischof
Wigbert (880—903), der einem niedersdchsischen Grafengeschlecht ent-
stammte und ebenfalls aus dem Korveyer Kloster zu uns kam. Er war
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literarisch sehr interessiert, las Sueton und Tacitus im Urtext, schrieb
selber Biicher® und stellte fiir unsere Domkirche eigenhdndig eine
Abschrift der ganzen Bibel her®. Auch auf dem Gebiet der Medizin
war er sehr bewandert®”. Er hat fiir die Hildesheimer Kirche auch
einen pipstlichen und zwei kaiserliche Schutzbriefe erwirkt und da-
durch seine Sorge fiir das ihm anvertraute Bistum bekundet.

Dariiber, daB Wigbert am baulichen Bestand des Domhiigels Ande-
rungen oder Ergdnzungen vorgenommen hat, ist nichts iiberliefert.
Allerdings ist folgendes zu beachten: Bis zum Jahr 1000 lag die Ver-
teilung der Einkiinfte aus den kirchlichen Giitern einer Didzese und
der von den Gemeinden gezahlten Zehnten in der Hand des Bischofs,
der sie in vier Teile gliederte. Einen Teil hatte er der bischoflich-
diézesanen Verwaltung zuzuweisen, einen zweiten Teil dem Unter-
halt des Klerus, einen dritten fiir kirchliche Gebdude und Kultus, den
vierten fiir die Caritas und den Unterhalt der Kanoniker. DaB ein so
bedeutender Bischof wie Wigbert von dem dritten Teil der Einkiinfte
besonders auch die Domkirche sowie die iibrigen Gebdude auf dem
Domhiigel durch weitere Ausstattung mit versorgte, kann als sicher
angenommen werden.

Die Regierungszeit des 7. Hildesheimer Bischofs, Walbert (903 bis
919) litt sehr unter den Einféllen der Normannen und Ungarn. Er ord-
nete das Vermogen und die Pfriinden des Domkapitels und ernannte
zur Vermoégensverwaltung den ersten Dompropst, mit Namen Bavo.
Offensichtlich hat er sich also auch um den Dom selber, die Rdume des
Domklerus und der Domschule gekiimmert. Einzelheiten hieriiber sind
aber nicht tiberliefert.

‘Wohl aber wissen wir, daB sein Nachfolger, Bischof Sehard (919 bis
928), der wahrscheinlich aus dem Fuldaer Kloster nach Hildesheim be-
rufen wurde, den Kreuzaltar (,altare ante vultum") im Dom, das Evan-
gelienbuch und die Pulte® in prachtiger Weise mit Silber verzierte.
Vielleicht hat er bereits die Domschule um eine Kiinstlerwerkstatte
fiir Metallarbeiten zu kultischen Zwecken erweitert. Die Zeitlage war
dafiir glinstig. Im Jahr des Antritts seiner bischoflichen Regierung
iibernahm unser Sachsenstamm mit Koénig Heinrich I. (919—936) die
Leitung Ostfrankens und léste in diesem groBen Gebiet, dem deut-
schen Reich, flir ein Jahrhundert die Oberherrschaft des frankischen

35 Vgl. dazu die lange Anmerkung 4 auf S. 37 in H. A. Lintzels ,Gesch. der
Didz. u. Stadt Hildesheim® I (1858).

36 , Totam bibliothecam” besagt in jener Zeit meist die Gesamtbibel im Sinne
von totam bibliam. Es kann allerdings auch den Sinn haben, eine ,groBere
Anzahl” verschiedener Werke. 37 Chron. Hild.; SS VII, 851.

38 et pulpita et evangelium”, so im ,Chronic, Hild. (MG, SS VII, 852).
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Stammes ab. Freilich muBte sich Heinrich I. 924 zundchst vor den ein-
dringenden Ungarn bis zur Burg Werla beim heutigen Schladen zu-
riickziehen; aber er legte nach allen Seiten hin Festungen an, beruhigte
damit das gesamte Gebiet und schlug schlieBlich 933 die Ungarn, 934
die Normannen so griindlich, daB sich unter dem Bischof Dithard (928
bis 954) das kirchliche Leben in seiner Di6zese immer reicher entfalten
konnte. Unter diesem Bischof, der vor seiner Bischofsernennung Abt
von Hersfeld war?®®, entstand, wahrscheinlich um 940, in Ringelheim
das dritte Kanonissenstift unseres Bistums*'. Dithard schmiickte den
Hauptaltar (Choraltar) des Domes mit einer goldenen Schmudktafel,
die mit Gemmen und Edelsteinen verziert war. Sie erhielt sich bis zum
Jahr 1664; aus unklaren Griinden wurde sie damals eingeschmolzen,
Nebenbei sei erwédhnt, daB wahrend der Regierungszeit des Bischofs
Dithard der Hildesheimer Domkapitular Adaldag, ein in jeder Hinsicht
hervorragender Priester, 937 den erzbischéflichen Stuhl von Hamburg-
Bremen bestieg.

Auf Dithard folgte als 10. Hildesheimer Bischof der Reichenauer
Monch Othwin (954—984), der von Kaiser Otto I. zum Abt des von
ihm gegriindeten Benediktinerklosters in Magdeburg ernannt worden
war. Othwin férderte nicht nur die Goldschmiedekunst an der Hildes-
heimer Domschule, sondern gab dem Altfrid-Dom auch eine wertvolle
und interessante bauliche Bereicherung. Auf dem Riickweg von der
Kaiserkronung Ottos I. (2. 2. 962) entnahm er in Pavia in der Nacht des
22. November 922 die Gebeine des hl. Epiphanius (f 496) aus dessen
Gruft und fihrte sie nach Hildesheim, wo er am 22, Februar 963 mit den
etwas eigenartig erworbenen Reliquien eintraf, begleitet von Hildes-
heimer Priestern, die mit nach Rom gezogen waren, und Reichenauer
Monchen, die sich ihm auf seinem Riickwege angeschlossen hatten. Er
gab den Reliquien des Heiligen einen sehr wiirdigen Raum im Altfrid-
Dom, indem er unter dem Kreuzaltar ein sepulchrum mit Confessio als
Kultstdtte fiir die Verehrung des heiligen Bekenners errichtete und zu
diesem Zwecke die Westwand der Altfrid-Krypta durchbrach, Im
sepulchrum (Sargraum) wurden die Gebeine des hl. Epiphanius einge-
schlossen. Von der Altfrid-Krypta aus konnten die Gldubigen die Con-
fessio betreten, vor dem Grab des hl. Epiphanius beten und, wie es
damals iiblich war, auch Kranke einzeln vor das Grab des Heiligen
legen und sie seiner Fiirbitte anbefehlen. Dieses cubiculum des hl. Epi-
phanius ist erst durch den Bombenangriff am 22. Méarz 1945 zerstort.
Die Gebeine des hl. Epiphanius waren schon im 12. Jahrhundert aus

39 Die Annales Hildenesh. nennen ihn zum Jahr 928 Thiothart.
40 Janicke, a. a. O, I, n. 23,
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dem sepulchrum in den Prachtschrein gelegt, in welchem sie noch heute
unter dem Hochaltar des Domes, in der Néhe der urspriinglichen Be-
stattungsstelle, ruhen*. Vielleicht hat Othwin zur Verehrung des
hl. Epiphanius auf dem Hochchor des Domes unmittelbar hinter dem
Kreuzaltar gen Osten die sog. Irmenséule als groBen Leuchter aufge-
stellt, falls wir nicht annehmen, daB sie, als Kalksinterstein aus den
kohlensauren Kalkniederschligen der romischen Wasserleitung der
Eifel von Ludwig d. Fr. der Hildesheimer Kirche geschenkt, erst durch
Bischof Bernward Gestalt und Politur bekam. Als sicher wird berichtet,
daB Othwin zu Ehren des hl. Epiphanius ein Votivkirchlein siidlich des
Altfrid-Domes errichtete 2, Offenbar wollte er Gott Sithne leisten fiir
seine moralisch nicht einwandfreie Tat in Pavia. Von seiner Italien-
reise brachte er auch Gold, Edelsteine, Gemmen und Perlen zur Ver-
fertigung eines kostbaren Kelches mit. Wegen vielerlei korperlicher
Leiden des Bischofs Othwin ist der Kelch erst spater, wahrscheinlich
von Bischof Bernward, fertiggestellt worden. Doch zeigt der Plan Oth-
wins, daB die Goldschmiedekunst, wie auch die Goldtafel von Othwins
Vorgénger, dem Bischof Dithard, fiir den Choraltar des Domes beweist,
im Zusammenhang mit der Hildesheimer Domschule, betrieben wurde,
noch mehr die Schreibkunst, d. h. die Kunst, kultische Biicher und
Evangeliare in wiirdiger Weise herzustellen; denn die Zunahme der
Kirchen im Bistum erforderte immer mehr die Anschaffung derartiger
Werke.

Othwin ist am 1. Dezember 984 nach 30jdhriger fruchtbarer und
segensreicher bischéflicher Téatigkeit in Hildesheim verschieden und
im Altfrid-Dom beigesetzt 4, Unter Othwin wurde der junge Bernward
von seinen adligen Eltern der Hildesheimer Domschule zur Ausbildung
tiberwiesen. In Gandersheim schrieb damals Hruotswitha als erste
christliche Dichterin ihre Epen und Dramen in lateinischer Sprache.

Othwins Nachfolger, Bischof Osdag (985—989), vor seiner Bischofs-
weihe Dompropst in Hildesheim, verschaffte von seinem Vermdgen
dem Dom einen Hof von 30 Hufen in GroB-Algermissen und bestimmte
die Einkiinfte davon fiir seine Priester. Von Kaiser Otto III. lief} er sich
die alten Rechte der Hildesheimer Kirche bestdtigen; trotzdem brach
unter ihm der Streit um Gandersheim aus, verursacht durch den Hoch-

41 Vgl. meinen Aufsatz ,Was enthdlt der Epiphanius-Schrein?” in vorliegen-
der Ztschr. (1960) I, 38 ff. Uber das cubiculum des hl. Epiphanius vgl. die
mit Zeichnungen versehenen Darlegungen von A. Bertram ,Hildesheims
Domgruft” (1897), bes. S. 28 ff. 42 Leibniz, a. a. O,, I, 773.

43 Die ,Hildesheimer Jahrbiicher" schreiben zum Jahr 984: ,In diesem Jahr
beschloB der fromme Bischof Othwin 16blichen Angedenkens sein Leben.”
Vgl. weiter: Leibniz I, 349 u. verschiedene Nekrologien des 10.-12. Jh.
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mut der Kanonisse Sophia, der Tochter Ottos II., die, wahrscheinlich
am 18. Oktober 989 (oder 987), in Gandersheim eingekleidet wurde.
Trotz seines Alters und seiner angeborenen niedersdchsischen Ruhe
hat Osdag dabei die Rechte der Hildesheimer Kirche gegeniiber sei-
nem Landsmann und Metropoliten, dem Erzbischof Willigis von Mainz,
mit Entschiedenheit und unbeugsamer Energie gewahrt. Er starb am
8. November 989. Am Baubestande des Domhiigels hat er anscheinend
keine Anderungen oder Erweiterungen vorgenommen.

Das gilt auch von seinem Nachfolger, dem Bischof Gerdag (990 bis
992), der ebenfalls Niedersachse und Mitglied des Domkapitels war.
Er hat fiir die wirtschaftliche Bereicherung unserer Didzese gesorgt,
auch die Didzesangrenzen zwischen den Bistiimern Hildesheim (Ost-
falen) und Minden (Engern) durch eidliche Zeugenvernehmungen
genau feststellen lassen, konnte aber in der kurzen Zeit seiner bischof-
lichen Tétigkeit, die von fortdauernden Kdmpfen zwischen den Sach-
sen und Slawen und mancherlei Seuchen angefiillt war, keine gréfe-
ren Unternehmungen durchfithren. Im Jahre 992 erlebte er den Besuch
Ottos III. in Hildesheim % und unternahm im gleichen Jahr eine Wall-
fahrt nach Rom zum Grabe des hl. Petrus. Auf der Riickkehr von dieser
Reise starb er zu Como (7. 12. 992). Bischof Thietmar von Merseburg
schreibt dazu in seiner Chronik: ,Sein Koérper ward, nachdem die Glie-
der voneinander getrennt waren, in zwei Schreinen von seinen trau-
ernden Begleitern in seine Domkirche heimgefiihrt %5, Wahrend der
Regierung der letztgenannten Bischéfe stieg die Hildesheimer Dom-
schule unter ihrem Leiter Thangmar, der seit 970 magister scholarum
war, zu ihrer schonsten Bliite empor. Historiker und Biographen, wie
Thangmar und Wolfher, ferner die Bischofe Bernward von Hildes-
heim, Ekkehard von Schleswig, Meinwerk von Paderborn und Benno
von MeiBBen, wahrscheinlich auch Kaiser Heinrich II., erhielten hier ihre
Ausbildung 6.

Als Nachfolger Gerdags bestieg am 15. Januar 993 der geniale Bern-
ward den Bischofsstuhl von Hildesheim. Er lieB Hildesheimer Kleriker
zu Regensburg in der Miniaturmalerei ausbilden, erweiterte die
Schreibstuben der Domschule und die angeschlossenen

44 Ranke, Jahrbilicher des Deutschen Reiches II, 2, 992.

45 Das geschah nach der damaligen eigenartigen Sitte. Die Begleiter waren der
Priester Svidebold, der Diakon Bodo, dessen Bruder und der Sekretdar des
‘Bischofs. Thietmar berichtet, da sowohl Osdag wie Gerdag vom Magde-
burger Bischof Giseler, der zufdllig in Hildesheim war, ‘bestattet wurden,
offenbar im Altfrid-Dom; Thietmar, Chron. IV, 7.

46  Fundatio Eccl. Hild.", ed. A. Bertram, p. 14 f. Betr. Heinrich II,, s. S. Hirsch
in den ,Jahrbiichern des Deutschen Reiches unter Heinrich I1.*, Bd. I, 90 f.
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Kunstwerkstédtten, so daB es ihm moglich war, bis dahin uner-
reichte Werke, wie die Domtiiren, die Christussdule und die berihm-
ten Leuchter an Ort und Stelle zu gieBen, in der Goldschmiedestéatte
sein herrliches Kreuz herzustellen und den Ringelheimer Kruzifixus
sowie die goldene Madonna zu schnitzen. Er war tiefgriindig auf dem
Gebiet der Theologie, wie seine Werke beweisen, ein hervorragender
Baumeister, der das herrlichste Gotteshaus der frilhromanischen Zeit
mit genialer Hand auf den Michaelishiigel stellte, die Steinmetzkunst
beherrschte, wie sein Grabmal zeigt, und den Dom so prdchtig
ausmalen lieB, daB er im Innern wie ein ganz neuer Bau
erstrahlte. Er pflegte also in seinen Kunstwerkstétten auf dem Dom-
hiigel auch die GroBmalerei, umgab die Domburg mit einer hohen und
festen Mauer. ,Im Osten und Westen der Stadt errichtete er starke
und schmuckvolle Tiirme mit anschlieBender Mauer zum Schutze der
Biirger 17."

Bernwards Nachfolger, St. Godehard (1022—1038), setzte das Werk
seines groBen Vorgéngers mit Kunstverstdndnis, Liebe und Eifer fort.
7Zu den tber 30 Kirchen, die er in unserer Diézese erbauen liel, ge-
héren auch die erste Mauritiuskirche westlich vor der Bischofsstadt
(1028 konsekriert), die Bartholomdauskirche ostlich vor den Mauern der
Stadt mit Hospital und Pilgerhaus (konsekriert am 24. 8. 1034), die
Stadtpfarrkirche (,ecclesia forensis”) St. Andreas im Herzen der oben
erwahnten Siedlungen, aus denen sich Hildesheim zusammensetzte 48
die Kirchen von Adenstedt und Wrisbergholzen, die Ulrichspfarrkirche
(1038 konsekriert) auf dem Kohlmarkt in Braunschweig und die Kirche
Unserer Lieben Frau siidlich am Westteil der Kaiserpfalz in Goslar.
In Braunschweig weihte er 1030 auf der Burg Dankwarderode die vom
Grafen Ludolf erbaute Stiftskirche, die Vorgéngerin des spateren Bla-
siusdomes. Was uns hier besonders angeht, sind die baulichen
Anderungen, die Godehard auf dem Hildesheimer Dom-
hiigel vornahm. Er lieB das stark in Verfall geratene Epiphanius-
kirchlein Othwins niederreiBen und errichtete an dessen Stelle ein
prachtiges Miinster (konsekriert 16. 8. 1026) *°. Neben diesem Minster

47 So Wolfhers jiingere Lebensbeschreibung Godehatds, Kap. 13. Zu den Ein-
zelheiten seines Wirkens vgl. die 1960 von mir herausgegebene Festschrift
.Bernward u. Godehard von Hildesheim. Ihr Leben und Wirken".

48 Bs scheint die 2. Biirgerkirche zu Ehren des hl. Andreas gewesen zu sein,
die Godehard errichtete: ,Construxit de novo collegiatam ecclesiam S.
Andreae in suburbio Hildesheimensi sitam“; so Leibniz, Script. rerum
Brunsv. II, 788.

49 Die ,Hildesheimer Jahrbiicher” schreiben zum Jahr 1026: ,Vater Godehard
hat in diesem Jahre am 16. August das neue Minster auf der Siidseite un-
serer Hauptkirche festlich geweiht zu Ehren des Leidens, der Auferstehung
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erweiterte er die Domschule durch einen Neubau zum Zweck der Aus-
dehnung der Kunst des Schreibens und der Miniaturmalerei, zog dafiir
tlichtige Krafte auch von auswarts heran und lieB viele wertvolle
Handschriften herstellen. Die sog. Krypta mit ihrer Vorhalle im
Westen des Domes, die diesen Teil verdunkelte 3, lie er durchbrechen
bzw. niederlegen, legte einen neuen Eingang an, richtete dort die von
Bernward fiir St. Michael gegossenen Tiiren ein und erbaute davor gen
Westen ein sog. Paradies und gab dem Turm eine neue Turmanlage 51,

Godehard blieb, trotz all seiner vielen Arbeiten, zeitlebens der
schlichte und bescheidene Ménch, erlebte aber trotzdem die Freude,
daB Kaiser Heinrich II. ihn am 2, Februar 1023 und dessen Nachfolger,
Koénig Konrad II., im Jahr 1025 in Hildesheim besuchten. Er starb am
5. Mai 1038 im 78. Lebensjahre. Wéahrend Bernward sich in der Krypta
von St. Michael hatte beisetzen lassen, wurde Godehard vom Min-
dener Bischof in der Altfrid-Krypta des Domes bestattet, bis knapp ein
Jahrhundert spéter, nach seiner Heiligsprechung, seine Gebeine (4. 5.
1132) erhoben, zundchst in einen einfachen Steinsarg und gegen Ende
des 12. Jahrhunderts in den Prachtschrein gelegt wurden, der heute im
Dom allen Besuchern sichtbar ist 52,

Godehards Nachfolger Bischof Dithmar (1038—1044), war in Déne-
mark geboren. Er hatte 1036 Gunihild, die Tochter Knuds d. Gr., auf
dem Wege zu ihrer Verméhlung mit dem deutschen Koénig Heinrich IIL

und Himmelfahrt Christi.” Wolfher fiigt in seiner Vita Godeh. prior, c. 37,
hinzu, daB Godehard schon im 1. Jahr seiner bischéflichen Tétigkeit das fast
verfallene Epiphaniuskirchlein niederreifen lieB und fiir sein neues Miin-
ster Gottesdienste, Sakramentenspendung und Prozessionen anordnete, es
auch mit MeBbiichern, Glocken und kultischem Gerédt reichlich ausstattete.

50 Es handelte sich wohl um ein Westwerk, dhnlich dem im Korveyer West-
werk erhaltenen. Wenn das Korveyer Westwerk auch erst seit 873 errichtet
und 885 geweiht wurde, so war es sicher schon bei Griindung der Kirche
(822) in seiner charakteristischen Weise vorgesehen. Diese ilteste Kloster-
kirche des Sachsenlandes, die unter den Augen Altfrids emporwuchs, war
fiir viele spatere sdchsische Kirchen vorbildlich. Vgl. Dehio-Gall, Handb.
der deutschen Kunstdenkmaler, 2. Aufl., 1949, 250 ff.

51 Wolfher schreibt dazu: ,Auch in unserem Dome lieB er an der dunklen
Stelle auf der Westseite Offnungen machen und dort die Tiirfliigel, welche
der Herr Bernward hatte gieBen lassen, aufs schénste zusammenstellen.
Vor ihnen begann er den Bau eines herrlichen Paradieses mit schénen
Toren und hohen Tiirmen, das er im 13, Jahre seiner Erhebung (also 1035)
vollendete (,Vita Godeh. pr.”, 1. c.). Vgl. dazu Jos. Bohland, ,Die Bau-
geschichte des Hildesheimer Domes auf Grund der Ausgrabungen”, in vor-
liegender Zeitschr., 1954, 102-110. Godehard hat das Baugeldnde auf dem
Dombhiigel stdrker verdndert als einer seiner Vorgdnger seit dem Tode
Altfrids.

52 Bernwards Gebeine ruhen seit der Regierung des Fiirstbischofs Clemens
August (1761) in einem Kristallsarg in der St.-Magdalenen-Kirche.
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nach Deutschland begleitet und war unter die koéniglichen Kapldne
aufgenommen, Dem Konig bzw. dessen ddnischer Gattin verdankte er
seine Ernennung zum Bischof von Hildesheim3?. Sein bischéfliches
Wirken war unbedeutend. An den Bauten auf dem Domhiigel hat er
nichts gedndert. Er starb plotzlich und unerwartet und wurde in der
Domgruft neben Godehard begraben. Bei Erdéffnung des Grabes im
Jahr 1896 war das Skelett des Bischofs noch gut erhalten.

Der Untergang des Altirid-Domes

Unter Dithmars nédchsten beiden Nachfolgern, den Bischifen Azelin
(1044—1054) und Hezilo (1054—1079), erfolgte eine griindliche Ver-
dnderung der Bauten auf unserem Domhiigel. Beide Bischéfe waren
vor ihrer Bischofsernennung koénigliche Kapldne. Mit dem Tode Kaiser
Heinrichs II. (F 1024) 16ste der salisch-frankische Stamm den nieder-
sachsischen in der Leitung des Reiches ab, Die Folge war, daB auch die
Hildesheimer Bischofe jener Zeit der Art unseres Stammes in man-
chem fremd blieben. Das zeigte sich schon bei Bischof Dithmar, Der
gelehrte Erforscher der Geschichte unserer Heimat, H. A. Liintzel, ur-
teilt: ,Auch Dithmars Nachfolger war koniglicher Kaplan, und die ge-
ringe Selbstdndigkeit des Domkapitels, die wenige Beachtung des von
Heinrich II. zugesicherten Wahlrechts legt sich in diesen Ernennungen
fremder, mit den hiesigen Verhéltnissen unbekannter, in Gewohnhei-
ten und Gesinnungen zu ihnen nicht stimmenden Geistlichen recht
deutlich zutage. Daher eine Lebensart, eine Prachtliebe und Unterneh-
mungen, wozu die Mittel nicht ausreichten und bei dem Mangel der-
selben freche Eingriffe in fremdes Eigentum?®!.“ Dithmar war Déne.
Lintzel vermutet, daB Azelin gebiirtiger Italiener war. Der italienische
Name Azzo findet sich erweitert als ,Ezelinus“, ,Azelinus”, ,Actio-
linus”.

Azelin wurde von dem hervorragenden Kaiser Heinrich III. (1039 bis
1086), dem Sohne des 1. salisch-frénkischen Kénigs Konrad II. (1024 bis
1039) und dessen Gemahlin Gisela, auBerordentlich begiinstigt, erhielt
1049 von ihm fiir die Hildesheimer Kirche das Gut Poppenburg,
damit alljéhrlich in unserem Dome am Todestag seines Vaters Seelen-
messen fiir den verstorbenen Vater zelebriert und Almosen an die

58 Wie Gunihild nach ihrer Vermdhlung ihren Namen in Kunigunde &nderte,
so hatte Dithmar seinen danischen Namen ,Tymme” in Deufschland ab-
gelegt: ,Iste Thiadmarus a Dania oriundus cum regina Gunihild advenit,
cujus patrocinio meruit Hildinensem episcopatum; nam barbarice Tymme
vocabatur”; Adam v. Bremen (MG SS V1I, 333).

54 A, Bertram I, 100.
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Armen verteilt wiirden, und im Jahr 1052 das Gut Wienhausen bei
Celle. Auch iibertrug ihm der Kaiser (1051) die Grafschaftsrechte in
sechs niedersadchsischen Gauen und im Jahr 1053 verschiedene Land-
gliter in acht Orten unserer Didzese. Azelin war dem Kaiser offen-
sichtlich sehr verbunden. Sein bischéfliches Wirken aber war wenig
segensreich.

Der Verfasser der ,Fundatio Ecclesiae Hildesemensis”, der sein
‘Werk etwa sechs Jahrzehnte nach Azelins Tode niederschrieb und des-
halb den Ereignissen unter Azelins bischoflicher Tédtigkeit jedenfalls
durch é&ltere Zeitgenossen nahestand, gibt folgendes' Urteil: ,Unter
Azelins Regierung schlich sich eine anspruchsvolle, hofische Lebensart
ein, die weichlicher in der Kleidung, iippiger in der Kost, feiner in der
ganzen Lebenseinrichtung war und die Zucht des klésterlichen Lebens
lockerte5." Im Zusammenhang des Textes ging diese Lockerung der
Zucht dem Dombrand voraus, durch den das bisherige klosterartige
Leben der Domgeistlichkeit fiir immer aufhorte, ohne daB Azelin und
sein Nachfolger Hezilo ernstlich versucht hétten, den fritheren Zustand
wiederherzustellen,

Die ,Fundatio” fdhrt nach den obigen Worten fort: ,Dazu kam (,ac-
cessit ad haec'), daB durch eine im geheizten Raum der Domgeistlichen
ausgebrochene Feuersbrunst sowohl das Hauptmiinster (gemeint ist
der Altfrid-Dom) wie auch das andere auf dessen Siidseite von Gode-
hard errichtete Miinster, beide mit ihrem Klostergebdude, in Asche
sanken. Bischof Azelin legte ihre Mauern nieder®®, mit Ausnahme des
Sanctuariums (,preter solum principalis ecclesie sanctuarium’, d. h.
des Hochchores der Domkirche), und machte sie dem Boden gleich.
Dann begann er den Bau einer Mutterkirche (d.h. eines neuen Domes),
weit groBer als die frithere gewesen, wobei er das Sanctuarium nach
Westen hin richtete. Er brachte diesen Bau in seinen duBeren Mauern
fast zur Vollendung. Die Ostwand des Domes nahm nun die Stelle ein,
wo der Westteil des alten Domes gestanden. Doch da die Mauer des
Baues bald an einzelnen Stellen einfiel, der Einsturz drohte und von
den S&dulen die eine oder andere aus dem Lot wich, wurde die dem
Werke gewidmete Arbeit vereitelt. Infolgedessen war das Werk nicht

55 Es ist das gemeinsame und vorbildlich ernste und schlichte Leben der Dom-
geistlichkeit gemeint. A. Bertram {iibersetzt die Worte der ,Fundatio”:
»discipline mollito rigore claustri claustra relaxavit” mit ,nach Lockerung
der Strenge der Zucht des Klosters klosterliche Schranken durchbrach®,
Qe OnAa5:

56 Es war also keine vollstindige Zerstorung der steinernen Gebaude, bes.
des Altfrid-Domes, durch den Brand eingetreten, was bei dessen solider
Bauart auch wohl schwerlich moglich gewesen wdare. Jedenfalls waren die
Mauern des Altfrid-Domes stehen geblieben.
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vollendet, als der Bauherr des Werkes (sc. Azelin) sein Leben
endete 57."

Die um 1065 von dem historisch zuverladssigen, zeitgendssischen Hil-
desheimer Domherrn Wolfher verfaBite jiingere Lebensbeschreibung
Godehards urteilt iiber Azelin ganz ahnlich: ,Im 2. Jahre nach seiner
Weihe (sc. 1046), am Palmsonntag, der auf den 23, Mairz fiel, sank
unser ehrwiirdiger Dom durch einen bedauerlichen Brand in Triimmer.
Mit ihm ging fast die ganze Domburg und ein Teil der Stadtsiedlung
zugrunde. Durch unsere Stinden hatten wir das reichlich verdient. Die-
ser unser Bischof war, wie wir flirchten, daran vor Gott nicht ohne
Schuld, daB er den alten Dom, der nach Ansicht aller Glaubigen leicht
wieder hétte hergestellt werden koénnen, gewissermaBen aus MiB-
achtung bis zum Grunde niederreifen lieB. Jeder verninftige Mensch
erkennt klar an jenem Bau, den er daraufhin mit groBen Pldnen be-
gann, daB weder die Zerstorung des einen noch der Beginn des an-
deren zu entschuldigen war. Beim Kaiser jedoch und bei den Fiirsten
stieg er bis zum hochsten Gipfel des Gliickes empor. Wir aber wollen
ihm fiir die Ehre, die er seiner Kirche in mancherlei Weise verschaffte,
die ewige Ruhe von Gott erflehen. Und auch dafiir, daB er von den
gemeinsamen Einkiinften der Briider verschiedene fromme Stiftungen
seiner Vorgdnger und der Gldaubigen einzog, bitten wir um Vergebung
vor Gott, damit auch wir die Vergebung unserer Siinden erlangen. In
Wahrheit fiirchten wir, daB er sich vielfach vergangen, indem er sel-
ber fremdes Eigentum an sich nahm und Spédteren ein Beispiel in dieser
Hinsicht hinterlief °8."

Azelins Dombau miBgliickte. Geblieben sind davon die Umfassungs-
mauern (Quadrum, Apsis und Krypta), die unter dem spéteren fiirst-
bischéflichen Palais, dem heutigen Gebdude des Landgerichts, im letz-
ten Jahrhundert wieder entdeckt sind. Jedenfalls verfiigte Azelin iiber
keinen Baumeister, der im Westen des Domhiigels eine Domkirche zu
bauen vermochte, die um ein Drittel ldnger und breiter war als der
Dom Altfrids.

Ein solcher Baumeister aber kam um das Jahr 1049 nach Hildesheim.
Es war der schwébische Priester Benno, der spatere Bischof Benno IIL

57 ,Fundatio Eccl. Hild.", ed. Bertram, p. 14-17. Wortlich abgeschrieben vom
Annalista Saxo zum Jahre 1044. Azelin starb am 8. Mdarz 1054. Der Dom-
brand war 1046, nicht 1044, wie der Annalista Saxo irrigerweise schreibt.

58  Ipse rapuit et posteris occasionem et exemplum rapiendi reliquit”; so in
Wolfhers Vita Godehardi II, c¢. 33 (MG SS, XI, 215), erstmals iibers. von
B. Gerlach (1939). Azelin schenkte tibrigens dem Dom die erste Glocke mit
dem Namen ,Cantabona” und eine Lichterkrone, die im Laufe der Jahrhun-
derte stark umgedndert wurde und im letzten Weltkrieg (1945) so schwer
getroffen ist, daB sie bis heute noch nicht repariert wurde.
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von Osnabriick (1068—1088). Wahrscheinlich hat dieser hervorragende
Baumeister zunédchst das Baugeldnde, auf dem Azelin seinen Dombau
begonnen hatte, sorgféltig untersucht und festgestellt, daB es fiir eine
so groBe Kathedrale, wie sie Azelin vorschwebte, ungeeignet war. So
blieb Azelins Dombau unvollendet. Erst unter seinem Nachfolger
Hezilo (1054—1079) wurde auf Rat und unter Leitung Bennos in An-
kniipfung an die stehengebliebene Krypta und den Hochchor des Alt-
frid-Domes auf dessen Fundamenten jener Dom errichtet, der vor 900
Jahren, am 5. Mai 1061, seine Weihe erhielt %,

Der Dombaumeister Benno von Schwaben

Der Baumeister Benno verdient es deshalb ganz besonders, daB
wir seiner in diesem Jahre gedenken. Benno war um 1020 aus einer
Ministerialenfamilie in einem kleinen Ort beim schwdébischen Lohnin-
gen geboren. Er war sehr klein von Gestalt, aber von grofier geistiger
Begabung. Er studierte in StraBburg und Reichenau und wurde Schiiler
des gelehrten Hermannus Contractus. Von ruhelosem Geist getrieben,
besuchte er weitere Dom-, Stifts- und Klosterschulen, die in seiner
Lebensbeschreibung vom Abt Norbert von Iburg nicht genannt sind.
Man wird vor allem an Mainz, Metz, Liittich und Verdun zu denken
haben. Vielleicht ist er schon in seinen Studienjahren bis nach Poitou
gekommen. Von dort holte sich Kaiser Heinrich [1I. im Jahr 1043 seine
zweite Gemahlin, Agnes. So wére es zu verstehen, daBl er beim Neu-
bau der Kaiserpfalz in Goslar aquitanische Bauleute heranzog, be-
wogen nicht nur durch seine Gemahlin, sondern auch durch seinen
Baumeister Benno.

Bennos Wissensdurst fithrte ihn mit vielen hochgestellten und ge-
lehrten Méannern zusammen. Er bildete sich nicht nur griindlich in den
Fachern der Philosophie und Theologie, sondern auch auf den Gebie-
ten der Architektur, des StraBenbaus und der Landwirtschaft aus. Die
spdtere Zeit zeigt ihn auch als klugen, scharfsichtigen und schlauen
Diplomaten. Bischof Wilhelm von Strafburg nahm den nur wenig iiber

59 Lit. Vita Bennonis auctore Norberto Abbatis de Iburg in der neuen Aus-
gabe der MGSSXXX, 869-892, iibers. von M. Tangl, 91. Bd. d. Geschichts-
schreiber der deutschen Vorzeit (1910). G. Winter, Stand der Forschung iiber
die Bennofrage, in Mitt. d. hist. Vereins fiir Osnabriick 28 (1904), 293-306).
L. Thyn, Benno II. (Inaugur.-Dissert,, Gottingen 1869; die reichen Literatur-
angaben sind z. T. tiberholt, weil sie sich auf eine interpolierte Vita Ben-
nonis des Abtes Norbert v. Iburg stiitzen). J. Hindenburg, Benno als Archi-
tekt (1921). O. Kohler, Das Bild des geistlichen Fiirsten-(1935). F. Philippi,
Norberts Vita Bennonis eine Fédlschung? im ,Neuen Archiv" 25., S. 767-795,
dagegen Scheffer-Boichorst in den Sitzungsberichten der Berliner Akad. d.
Wissensch. (1901), 132-168.
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20 Jahre alten Benno in der Zeit zwischen 1040—1044 als Begleiter
mit auf eine Pilgerfahrt ins Heilige Land. Von etwa 1045 an weilte
Benno in Speyer, wo Kaiser Konrad II. um 1030 den Grund zum gewal-
tigen Kaiserdom gelegt hatte, den Kaiser Heinrich IV. vor 900 Jahren
(1061) vollendete. Es scheint, daB Benno in jenen Jahren schon auf ge-
wisse Gefahren beim Bau des Kaiserdomes hinwies, dessen Funda-
mente allzu nahe an die damaligen Ufer des Rheins gelegt waren. An-
fang der 80er Jahre des 11. Jahrhunderts, als er bereits 12 Jahre Bischof
von Osnabriick war, hat er dann endlich erreicht, daB unter dem Chor
des Kaiserdomes gewaltige Substruktionen aus Quadersteinen einge-
fligt wurden, um drohende Zerstorungen durch Unterwaschung abzu-
wehren %,

Am Weihnachtsfest des Jahres 1046 wurde Heinrich III. in Rom vom
Papst zum Kaiser gekront. Auf seiner Riickreise hielt er sich in Speyer
auf. 1047 war er in Rom, Sachsen und am Niederrhein, 1048 in Ulm,
Rom, Regensburg, Reichenau, Ziirich, StraBburg und Speyer. Von dort
reiste er im Juli 1048 zuriick nach Sachsen und nahm, wahrscheinlich
auf dieser Reise, den Schwaben Benno mit nach Goslar: ,Henricum
Imperatorem deinde in Saxoniam secutus est.” Die Ubersiedlung Ben-
nos nach Niedersachsen mufl im Sommer 1048 erfolgt sein; denn am
7. Juni jenes Jahres urkundete der Kaiser noch in Speyer, am 20. Juli
aber bereits in Minden. Dann hielt er sich in den Pfalzen des Harz-
gebirges, besonders in seiner Lieblingsstadt Goslar, auf. Ende Septem-
ber war er in Pohlde %!, Benno hat sicher vom Jahr 1048 an seine auBer-
gewohnlichen Baukenntnisse beim Bau der Kaiserpfalz und der der
Pfalz gegentberliegenden Stiftskirche SS. Simon und Juda (sog. Gos-
larer Dom) dem Kaiser zur Verfiigung gestellt.

Zwischen 968 und 970 waren die Silberadern des Rammelsberges
bei Goslar entdeckt, die fiir die wirtschaftliche und auch politische Be-
deutung der alten Wik-Siedlung, die sich zur spdteren Stadt Goslar
entwickelte, von groBer Bedeutung waren (,Goslarer Silbersegen”).
Wahrscheinlich hat bereits Kaiser Otto III. (f 1002) den ersten Koénigs-
hof in Goslar zur Verwaltung der Einkiinfte aus den Bergwerken er-
richtet; jedenfalls entstand unter Kaiser Heinrich II. bald nach dem Jahre
1000 ungefdhr an der Stelle des heutigen Kaiserhauses der erste Pfalz-
bau. Unter seinem Nachfolger, Kaiser Konrad II. (¥ 1039), dem ersten
Salier, erscheint dieser Pfalzbau als ,curtis regalis”. Auf Bitten der
Kaiserin Gisela lieB der Hildesheimer Bischof Godehard (¥ 1038) sid-
lich am westlichen Teile der curtis regalis die Kirche Unserer Lieben

60 Vita Bennonis, Kap. 21. Tangl in der Vorrede zu seiner Ubersetzung,

S. XIII.
61 M. Tangl, a. a. O,, S. 10, Anm. 1.
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Frau errichten, die er selber konsekrierte. Es war ein stattlicher Bau
mit zwei Tiirmen. Seitdem wurde dieser Hiigel Liebfrauenberg
genannt %,

Kaiser Heinrich III. (1039—1056) machte Goslar zu seinem Lieblings-
sitz, zum ,clarissimum regni domicilium”. Er schuf seit 1047 einen
herrlichen Neubau der Kaiserpfalz, die baulich die Stadt beherrschte
und deren Kern noch das heutige Kaiserhaus bildet. Siidlich am lang-
gestreckten Reichssaal liegt die dem hl. Ulrich geweihte kaiserliche
Hauskapelle. ,In dieser durch den Ubergang vom kreuzférmigen Erd-
geschoB zum oktogonalen Obergeschofl architektonisch besonders be-
merkenswerten Palaskapelle befindet sich das Grabmal Kaiser Hein-
richs III., das sein Herz birgt. Seinem Wunsche gemdB blieb es in
seiner Lieblingsresidenz Goslar, wahrend sein Leib im Speyerer Fami-
liendom der Salier seine letzte Ruhestdtte fand. Wie er mit der Pfalz,
in der 1050 sein Sohn Heinrich I'V. geboren wurde, einen fiir damalige
Verhdltnisse groBartigen Profanbau schuf, gab er seiner Vorliebe fiir
Goslar durch die Griindung des Domstiftes — seinen Geburtsheiligen
Simon und Juda geweiht — und der Errichtung des Domes beredten
Ausdrude®." Diese der Kaiserpfalz gegeniiberliegende Stiftskirche
wurde als capella regia ebenfalls 1047 grundgelegt und 1050 durch Erz-
bischof Hermann von Koln konsekriert. Sie war eine dreischiffige
romanische Basilika mit Querschiff, Chor und Krypta. Zwischen den
zwel Westtlirmen lag das Westparadies. Im Innern trug sie den nie-
dersdchsischen Stiitzenwechsel (1 Pfeiler abwechselnd mit 2 Sé&ulen),
die Sdulen hatten Wiirfelkapitelle %,

Sowohl beim Bau der Kaiserpfalz wie des Domes war Benno betei-
ligt. Die achtseitigen Wiirfelkapitelle, von denen drei erhalten sind,
sind schwabischer Art und weisen auf die Mitarbeit Bennos hin. Dieser
war ungemein tatig. ,Es entspann sich um ihn bei den GroBen unseres

62 Vgl. A. Bertram, I, 96. GMSS XI, 210. G. Dehio, Handb. der dtschen Kunst-
denkmaler I (1949) 116 f. K. Briining, Handb. d. hist. Stéitten Deutschlands
(1958) II, 144 ff.

63 K. Briining, a. a. O., 145.

64 Leider ist diese prachtige Stiftskirche 1819 auf Verkauf abgerissen. Erhalten
blieb nur eine Vorhalle am nérdlichen Seitenschiff aus der Mitte des 12. Jh.,
in der interessante Kunstwerke aus der Stiftskirche und der Kaiserpfalz
untergebracht sind. ,Der stumpfsinnige fiskalische Sparsinn des 19. Jahr-
hunderts lieB den Dom abbrechen”, sagt Dehio mit vollem Recht (G. Dehio,
Geschichte der deutschen Kunst I (21921) 89. ,Es muB wohl als Héhepunkt
der Goslarer Geschichte gewertet werden, daB in den Septembertagen 1056,
knapp einen Monat vor Heinrichs III. Tode, Papst Viktor II. den Herrscher
hier aufsuchte, ein Symbol gleichsam der Einheit weltlicher und geistlicher
Macht, ein vielleicht letztes gesamtabendléandisches Ereignis”; K. Briining,
d. 2.0, 145,
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Sachsenlandes ein ehrenvoller Wettstreit, in wessen Dienste er zu-
ndchst treten sollte. In diesem Wettstreit siegte Azelin, fithrte ihn
unter grofen Versprechungen mit sich und stellte ihn als Lehrer an
der Hildesheimer Domschule an, wo nunmehr ein geradezu hervor-
ragender geistlicher Nachwuchs heranbliihte, so daB Benno als Er-
leuchter dieser Gegend und Neuerwecker kirchlichen Lebens galt ®.”

Benno war schon 1048 in Goslar an der Schule der Stiftskirche als
Lehrer tdtig gewesen. Azelin machte ihn zum Vorsteher der Hildes-
heimer Domschule. ,Er holte oft seinen Rat ein, hieB ihn an den Ver-
handlungen mitwirken, Gesandtschaften iibernehmen, bestellte ihn
auch zum Sprecher in 6ffentlichen Verhandlungen®%.” Im Jahr 1051
nahm er ihn als Begleiter mit zur Heerfahrt Heinrichs III. gegen die
Ungarn. Auf diesem Kriegszuge besorgte Benno die wirtschaftliche Be-
treuung des kaiserlichen Heeres mit solcher Umsicht, daB die Nahrung
niemals ausging, Nach Riickkehr vom Feldzug ernannte ihn der Hildes-
heimer Bischof zum Dompropst und betraute ihn mit der wirtschaft-
lichen Verwaltung unseres Bistums. Der Kaiser ernannte ihn zum
Archidiakon und Vicedominus in Goslar und damit zum obersten Ver-
walter der Kaiserpfalz.

Benno muB in jenenJahren sehr oft zuPferde den Weg zwischen Hil-
desheim und Goslar gemacht haben. Sein Freund, der Abt Norbert von
Iburg, schreibt: ,Bennos Eifer, die {ibernommenen Bauwerke fertigzu-
stellen, war so groB, daB er von ihnen auch dann nicht ablie, wenn
er in fernen Landern weilte, sondern ihre Weiterfithrung anderen
ibertrug %”.” Dieser Satz ist sehr charakteristisch und gibt eine Erkla-
rung fiir das auBerordentliche Wirken Bennos, dessen Treue beson-
ders geriihmt wird, und ,der ein solches MaB an Scharfsinn und Klug-
heit besall, daB er schon bei Beginn einer Verhandlung von der er-
habenen Warte seines Geistes aus durchschaute, wo jeder mit seiner
Rede hinaus wollte, und welchen Ausgang die ganze Angelegenheit
nehmen wiirde. Gegen Arme, Bediirftige und durch Schicksalsschldge
Heimgesuchte hatte er ein weiches Herz und grenzenloses Mitgefiihl,
so daB er Gefangenen und Kranken, Hungernden und Nackten, Hei-
matlosen und Waisen, Witwen und Pilgern immer nach Kréften bei-
stand 5%

65 Vita Bennonis, c. 5. Unter Bischof Dithmar war also ein Verfall im Leben und
in der theologischen Ausbildung des Hildesheimer Klerus eingetreten.

66 Vita Bennonis, c. 6.

87 Ebd., Kap. 21.

68 Vita Bennonis, c. 7. Die Lebensbeschreibung Bennos von dem Abt Norbert
von Iburg geht freilich oft, wie fast alle Bischofsbiographien jener Zeit, ins
Panegyrische, iibertreibt das Gute und unterschlagt das zu Beanstandende.
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In keiner zeitgentssischen Chronik, auch nicht in der Vita Bennonis
des Abtes Norbert, habe ich etwas tiber Bennos Stellung zu dem Plan
finden koénnen, den Azelin fiir unseren Dombau durchzufiihren suchte.
Es scheint fast, als ob der Bischof die baulichen Bedenken Bennos miB-
achtet habe, ihn anderweitig reichlich beschéftigte, ihm Ehrenposten
iibertrug, dabei aber hochmiitig auf seinem eigenen Plan bestand.
Benno hat dann offenbar den Hildesheimer Bischof sein ungliickliches
Bauexperiment weiterfithren lassen. Réatselhaft bleibt diese Angele-
genheit immerhin. In Goslar war Benno auch bei richterlichen Entschei-
dungen, in der Aufsicht iiber die Landwirtschaft in ihren verschiede-
nen Zweigen und der Eintreibung der jdhrlichen Korneinkiinfte fiih-
rend tédtig, vor allem nach dem Tode Kaiser Heinrichs III. im Jahr
1056, als dessen sechsjdhriger Sohn, Heinrich IV., unter der vormund-
schaftlichen Regierung seiner Mutter, der Kaiserin Agnes, und der
Reichsverweserschaft der Erzbischofe von Koéln und Bremen, deutscher
Konig geworden war. Sicher ist, daB Benno nach dem Tode unseres
Bischofs Azelin (1954) dessen Nachfolger, Hezilo, bewog, den Azelini-
schen Dombauplan fallenzulassen und den neuen Dom auf den Fun-
damenten des Altfrid-Domes als dreischiffige romanische Basilika im
AnschluB an die Altfrid-Krypta und den stehengebliebenen Hochchor
neu zu errichten. Benno hat bei seinen vielen Bauten sicher nur die
Entwiirfe gemacht und durch gelegentliche Reisen, besonders auch nach
Hildesheim, die Ausfithrung der Bauten iiberwacht. Nur so war es
mdglich, daB er Zeit fand, neben all seiner sonstigen iiberreichen Ar-
beit, im Auftrag Heinrichs IV, (1056—1106) die Burgen und Festungen
gegen die Sachsen zu errichten, mit denen der aus friankischem Stamm
geborene Koénig dauernd Auseinandersetzungen hatte. Nur so war es
moglich, daB Benno auch Zeit fand, ein volles Jahr (1066) beratend
dem Erzbischof Anno von Kéln zur Seite zu stehen, der, wie er selber,
aus Schwaben stammte und vor seiner Erhebung zum Kélner Erzbischof
(1056) als Propst am Goslarer Domstift (seit 1054) tdtig gewesen war.

Im Jahr 1065 war der 15jahrige Kénig Heinrich IV. fiir miindig und
wehrhaft erkldrt worden. Ein Jahr spdter (13. 7. 1066) vermdahlte er
sich mit Bertha von Turin, um seinen EinfluB in Italien zu sichern.
Durch Benno lieB er Zwingburen gegen die Sachsen errichten, die er
mit schwdbischen Ministerialen und Truppen besetzte. Die freiheits-
liebenden Sachsen waren {iber den Absolutismus des Koénigs derart
emport, daB sie 1073 einen machtvollen Aufstand gegen ihn unternah-
men, Der Kénig floh von der Harzburg tiber Eschwege nach Hersfeld.
Die Thiiringer schlossen sich den Sachsen an. Heinrich TV. muBte in die
NiederreiBung der Burgen in Sachsen einwilligen. Die auf seinen
Wunsch von Benno erbaute Harzburg wurde 1074 mit der zugehérigen
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Kirche zerstort. Dabei wurden auch die Gebeine von Heinrichs Bruder
und eines jung verstorbenen Sohnes von den sdchsischen Bauern aus
den Grédbern gerissen. Diese Tat emporte weite Kreise Deutschlands
gegen die Sachsen, die am 9. Juni 1075 von einem grofen koniglichen
Heer an der Unstrut eine schwere Niederlage erlitten. Rund 8000 Sach-
sen fielen in dieser Schlacht, in der nicht nur die Thiiringer den Sachsen
untreu wurden, oberdeutsche und rheinische Fiirsten sich mit ihren
Heeren gegen die Sachsen stellten, sondern auch die sdchsischen
Adligen sich von dem einfachen Volk trennten, wie sie es in den Tagen
Karls d. Gr. im Sachsenkriege getan hatten. Heinrich IV. besaB
nun eine fast unbeschrankte Gewalt in Deutschland, die allerdings auf
der Schirfe des Schwertes ruhte, ihn aber zu dem Versuch veranlaBte,
auch in Italien und gegeniiber dem Papsttum die Macht seines Vaters,
Kaiser Heinrichs III., zuriickzugewinnen.

Inzwischen war Bischof Benno I. von Osnabriick im September 1068
gestorben. Am 23. November 1068 ernannte Kaiser Heinrich IV. seinen
Vicedominus Benno als Benno II, zum Bischof von Osnabriick, der sich
am 1. Februr 1069 in Ko6ln von seinem Freunde, dem Koélner Erzbischof
Anno, unter der Assistenz der Bischofe Friedrich von Miinster und Eil-
bert von Minden konsekrieren lieB. Am 24. Januar 1076 nahm Bischof
Benno II. von Osnabriick an der vom Konig nach Worms berufenen
Reichssynode teil, auf der 26 Bischdfe im Wormser Dom dem Papst
Gregor VII. (1073—1085) den Gehorsam kiindigten. Auf der Fasten-
synode in Rom sprach der Papst {iber den Konig und die 26 Bischofe,
die ihn in Worms als des Papsttums fiir unwiirdig erklart hatten, die
Exkommunikation aus. Um die Losung vom Bann zu erhalten, reiste
Bischof Benno II. Ende des Jahres 1076 nach Canossa. Am 25. Januar
1077 erschien dort auch der Konig selber und erhielt am 4. Tag nach
seiner Ankunft vom Papst die Lossprechung. ,Als unerschiitterlich
treuer Anhénger Heinrichs IV, hat Benno mit dem Konig die gefahr-
vollen Stunden der Flucht aus der Harzburg geteilt, den Gang nach
Canossa mitgemacht, bei der ersten Absetzung Gregors VII. zu Worms
mitgewirkt, bei der zweiten zu Brixen (25, 6. 1080) sich allerdings sehr
passiv verhalten %."

69 M, Tangl, a. a. O., Vorwort S. V {. Die Vita Bennonis des Norbert von Iburg
schildert im 19. Kapitel, wie sich Benno in Brixen wdhrend der Verhand-
lung in einer Hohlung der Riickseite des Altares versteckt hielt: ,Die Hoéh-
lung war hinreichend gerdumig, um seinen kleinen Korper aufzunehmen.
Die Brixener Absetzungsurkunde Gregors VII. trdgt nicht den Namen Ben-
nos. Von den dort anwesenden 30 Bischofen haben nur 28 unterschrieben.”
(MGC I; 118 ff.). Die Vita Bennonis sagt im 17. Kapitel: ,Der Bischof
(sc. Benno I1.) hielt sich so sehr im Gleichgewicht seiner Klugheit, daf§ er,
ohne Verdacht zu erregen, stets in beiden Lagern verkehren konnte,
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Um das Jahr 1080 hat Benno das Benediktinerkloster Iburg in seiner
Osnabriicker Di6zese zu Ehren des hl. Klemens begriindet. Auf seinen
vielen Reisen hatte er 6fters Herberge im Kloster Siegburg genom-
men. Vom dortigen Abt Reginhard erhielt er Ménche fiir sein Iburger
Kloster, dessen erster Abt Adalhard ward. Adalhards Nachfolger wurde
1085 Norbert (f 1117), der Verfasser der Lebensbeschreibung Bennos,
der mit ihm noch volle drei Jahre zusammenlebte. Benno verbrachte
ndmlich, des irdischen Treibens miide, die letzten Lebensjahre im
Kloster Iburg. Nur sonntags pflegte er nach Osnabriick zu reiten und
dort Hochamt und Predigt zu halten. Auf einer Riickreise von Osna-
briick nach Iburg erkéltete er sich schwer, infolge eines starken Regen-
falles. Von dieser Krankheit hat er sich nicht mehr erholt. Am 25. Juli
1088 ,legte er beim ersten Morgengrauen vor dem Abt und den Mon-
chen ein 6ffentliches Bekenntnis seiner Siinden ab und empfing, mit
den priesterlichen Gewéandern bekleidet, von Abt Norbert die Weg-
zehrung™.” Am 27. Juli jenes Jahres ist Benno im Kloster zu Iburg
gestorben und dort beigesetzt. Er hat ein Alter von etwa 68 Jahren
erreicht, Die Niedersachsen hat der Schwabe Benno ebensowenig ver-
standen und geliebt wie sein Konig, der Franke Heinrich IV., dem
Benno unentwegt zur Seite stand und stets unerschiitterliche Treue
hielt. Was uns hier besonders interessiert, sind Bennos Bauten in un-
serer Didzese, besonders sein Dombau in unserer Bischofsstadt, und
sein Verhdltnis zu Bischof Hezilo, dem Bauherrn unseres Domes.

Der Bauherr Hezilo und sein Dom

Am 8. Mdrz 1054 war Bischof Azelin eines plétzlichen Todes gestor-
ben. Sein Nachfolger wurde Hezilo (1054—1079), ebenfalls kéniglicher
Kaplan™, seiner Abstammung nach wahrscheinlich aus frankischem
Stamm "2, Der Verfasser der ,Fundatio Ecclesiae Hildensemensis® stellt
ihn in einseitiger Weise als leuchtendes Vorbild seinem Vorgénger

und daB weder der Kénig, obwohl er ihn unter seinen Feinden weilen sah,
je an seiner Treue zweifelte noch die Gegenpartei, obwohl sie an seiner
unbedingten Kénigstreue nicht zweifelte, ja Nachstellungen von seiner
Hinterlist befiirchtete.” Benno trieb also ein diplomatisches Doppelspiel, das
ihn in den Jahren 1078 und 1079 zu Gesandtschaftsreisen nach Rom fiihrte,
Er ist tibrigens auch der Urheber der Urkundenfilschung um den Zehnten
zwischen den Osnabriidcer Klostern und dem dortigen Bischofsstuhl.

70 Vita Bennonis, c. 25.

71 Wolfher, Vita Godeh. II, c. 32. )

2 Liintzel (a. a. O., I, 247, Anm. 4) erklart den Namen als oberdeutsche Dimi-
nutivform von ,Heinrich”, niederdentsch Hetilo, Ethelo od. Ethyl, wie dieser
Bischof in einigen niederdeutschen Chroniken gelegentlich genannt wird.
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Azelin gegeniiber. Wolfher hat nur wenige Satze tiber Hezilo 7. Offen-
bar hat er nur, wie diese Sétze zeigen, die ersten Jahre dieses Bischofs
noch erlebt. Eine historisch zuverlassige Charakteristik Hezilos gibt
H. A. Lintzel mit den Worten: ,Nicht voll Kraft und Weisheit wie
Bernward, nicht voll Frommigkeit und Demut wie Godehard, leitete er
dennoch den ihm anvertrauten Sprengel durch die Stiirme der Zeit
unbeschéddigt, ja, nicht ohne Gewinn, hindurch. Kréaftig und leiden-
schaftlich, stolz, schlau und bei seinem Streben in der Wahl der Mittel
nicht ibermédBig gewissenhaft, starb er dennoch in Frieden mit der
Kirche ™. Hezilos leidenschaftliche Kraft war nicht die ruhige, selbst-
sichere eines Bernward. Seine Schlauheit deutet selbst der Verfasser
der ,Fundatio” an, wenn er ihn als ,ante et retro occulatus” (,vorn
und hinten hatte er seine Augen”) bezeichnet,

In dieser Art zeigt sich Hezilo auch im Kampfe Heinrichs IV. mit
Papst Gregor VII. Als am 24. Januar 1076 auf Befehl des Konigs 26
deutsche Bischofe im Dom zu Worms dem Papst den Gehorsam auf-
kiindigten, war auch Hezilo (,Hezil Hiltinisheimensis”) dabei?™. Aber
er zeichnete einen querliegenden Speer, einen sog. obelus, unter sei-
nen Namen. Das war das damalige Zeichen, womit die Gelehrten in
ihren Handschriften zum Ausdruck brachten, daB das dartiber stehende
Wort als unrichtig anzusehen sei. Hezilo suchte so in schlauer Weise
seine Unterschrift sofort wieder auszumerzen®, Es traf ihn allerdings
trotzdem die vom Papst liber jene Bischofe ausgesprochene Exkommu-
nikation. Doch hat er den Weg nach Canossa nicht zu gehen brauchen.
Nach erfolgter Unterwerfung wurde er auf Geheill des Papstes zu Kor-
vey von den Bischofen Adalbero von Wiirzburg und Engilbert von
Minden losgesprochen.

Auch charakteristische Beispiele von Hezilos Hochmut finden sich in
seiner Lebensgeschichte, Zu Weihnachten 1062 und Pfingsten 1063
weilte der junge Konig Heinrich IV. in Goslar, der Stadt, die ihm wie
seinem Vater die liebste Stadt war, und nahm in dem von seinem Vater
erbauten sog. Goslarer Dom am Gottesdienst teil. Nach altem Herkom-
men pflegten bei solchen Gelegenheiten den Platz zur Rechten des
Konigs der Kanzler des Reiches, meist also der Erzbischof von Mainz,
den zur Linken der Abt von Fulda einzunehmen. Hezilo wollte aber in
der eigenen Didzese nur dem Erzbischof von Mainz den Vorrang las-
sen und verdrangte am Pfingstfest 1063 mit Gewalt durch seine Be-

78 Wolfher, Vita Godehardi II, c. 33.

74 H. A. Lintzel, a. a. O., 247.

75 MG Leg. II, 45.

76 ,Quod scripserat, ut homo sagacissimi ingenii obelo supposito damnavit”
(Chronicon Hildeshemense) c. XVII,
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gleiter den Fuldaer Abt von seinem Sitz?". Als der Koénig zu Ostern
1070 in Hildesheim weilte, kam es zum Kampf zwischen der bischof-
lichen und koéniglichen Mannschaft, wobei letztere siegte. DaB Hezilo
hierbei mitschuldig war, steht nicht fest, ist aber wahrscheinlich; seine
spatere Stellung zu Heinrich IV, ist in manchem unklar und zweideu-
tig. Lintzel macht die bezeichnende Bemerkung: ,Er scheint sich von
den Sachsen nicht getrennt, dennoch aber fortwdhrend einige Gunst
beim Konig genossen zu haben’." Unstreitig war Hezilo ein leiden-
schaftlicher, schlauer und ehrgeiziger Mann. Ein spdter Nachfolger
Hezilos auf dem Hildesheimer Bischofssitz, Adolf Bertram, urteilt: ,Im
Verlaufe des Krieges zwischen Konig und Sachsen, zwischen Papst und
Konig ist Hezilos Haltung nicht die eines entschiedenen Vorkampfers
fiir die Prinzipien einer der méchtigen Parteien. Sie war vielmehr dar-
auf berechnet, von Bischof und Stift die schweren Schliage abzuwenden,
die bei einer entschiedenen Stellungnahme des Bischofs unabwendbar
herniederfahren muBten. So erklart sich Hezilos Doppelspiel bei der
Emporung gegen Rom, das allerdings einen wenig erfreulichen Ein-
druck macht7.“ Seine Klugheit zeigte sich auch in seinem reichen cari-
tativen Wirken: ,er duldete keineswegs MiiBiggang und Faulheit bei
solchen, die etwas, wenn auch nur wenig, arbeiten konnten.” Das Dom-
kapitel machte er sich dadurch geneigt, daBl er die nach dem Brand von
1046 noch bestehende gemeinsame Kapitelspfriinde aufhob, die Zahl
der Domkapitulare bis auf 52 festsetzte, jedem eine eigene Prdbende
gab und dabei genau bestimmte, was den einzelnen an Geld und Nah-
rung jahrlich an Fest-, Werk- und Fasttagen zustehen solle®’. Damit
war die Moglichkeit, die bis 1046 bestandene und durch die Entwick-
lung der Zeit wohl iiberholte vita communis der Hildesheimer Dom-
herren wiederherzustellen, nicht mehr gegeben.

Was Hezilo, trotz mancher charakterlichen Méngel, als bedeutenden
Bischof unserer Di6zese erscheinen laBt, war seine hervorragende wis-
senschaftliche Bildung, seine Klugheit und Gilite gegen die Armen,
seine Sorge fiir die Ausbildung eines guten Klerus sowie fiir den
unversehrten Bestand unseres Bistums und sein Eifer fiir die Errich-

77 Die dramatische Darstellung dieser Szene, wie sie Lambert von Hersfeld
gibt, diirfte wohl iibertrieben sein. Dafl aber damals eine ,caedes magna
Coslare in ecclesia rege praesente" stattfand, wird auch anderweitig be-
zeugt und ist als historisch sicher anzusehen. DaB Hezilo daran die Schuld
trug, kann nicht bezweifelt werden.

78 H. A. Lintzel, I, 260.

79 A, Bertram I, 112.

80 Janicke, Urkundenb. I, n. 93. MGSS VII, 853.
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tung neuer Kirchen. Nach miindlicher, aber unwahrscheinlicher Uber-
lieferung sollen unter ihm 50 neue Kirchen im Bistum errichtet sein.

Bei der Errichtung der bedeutendsten Kirchen stand ihm der Schwabe
Benno, der spatere Bischof von Osnabriick, als Baumeister zur Seite.
Hezilo selber gab als Bauherr Auftrage und Anregungen, vielfach ge-
meinsam mit den Kénigen Heinrich III., mit dem er noch zwei Jahre
gemeinsam wirkte, und Heinrich IV. Benno war der Baumeister der
Stiftskirche St. Petersberg bei Goslar, die im Auftrage Heinrichs IIL in
dessen letzten Jahren erbaut wurde. Die eigentliche Stifterin war die
Kaiserin Agnes von Poitou. Diese Stiftskirche sollte ,die Kapelle der
deutschen Koniginnen" sein, wie der sog. Goslarer Dom als ,die Ka-
pelle der deutschen Konige” galt. Aus der Tatsache, daB Koénig Hein-
rich IV. 1062 die Kirche auf dem Petersberg und das zugehorige Chor-
herrenstift im Gedenken an seine Mutter Agnes reich beschenkte und
dem Bischof Hezilo sowie dessen Nachfolgern zu eigen gab, ersieht
man den EinfluB Hezilos bei Einrichtung dieser Sdulenkirche, die 1527
bei einer Belagerung Goslars zerstort wurde.

Vielleicht wurde schon unter Hezilo die Jakobi-Kirche in Goslar —
heute die einzige katholische Kirche der Stadt —, als flachgedeckte
Basilika mit doppeltiirmigem Westbau grundgelegt®. Adolf Bertram
urteilt — wohl mit Recht —: ,Sie (d. h. die Jakobi-Kirche) scheint jene
Kirche Goslars zu sein, von welcher Hezilo 1073 sagt, sie sei auf einer
ihm eigenen Hofstdtte von den Giitern seiner Kirche errichtet %2."

Auch das Cyriakus-Stift mit romanischer Kirche am Siidrande der
Braunschweiger Altstadt, dessen Stifter Graf Ekbert II. war, entstand
zur Zeit der bischoflichen Wirksamkeit Hezilos. Das Stiftskapitel um-
faBte 12 Stiftsherren (sog. Kanoniker). Im Jahr 1545 ist dieses Werk
zugrunde gerichtet.

Am bedeutendsten ist das, was die Stadt Hildesheim ihrem Bischof
Hezilo verdankt. Auf dem Moritzberge westlich der Stadt hatte Bischof
Godehard seit 1025 eine kleine Stiftskirche zu Ehren seines Heimat-
patrons errichtet. Hier legte Hezilo im Jahr 1058 den Grundstein fiir
eine prachtige, dreischiffige Sdulen-Basilika, mit je sechs S&aulen, die
das Mittelschiff nach beiden Seiten von den Seitenschiffen trennen. Die
Kirche wurde mit Querhaus und rechteckig schlieBendem Chor errich-
tet, unter dem und der Vierung sich die viersdulige Krypta befindet,
ferner mit romanischem Turm iiber dem Quadrum. Baumeister war

81 Die Griindungszeit ist allerdings nicht sicher und wird von manchen For-
schern erst an das Ende des 11. oder in den Beginn des 12. Jh. gelegt.
Das Augustinerstift auf dem Georgenberge in Goslar wurde bereits von
Kaiser Konrad II. grundgelegt.

82 A, Bertram I, 121.
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Benno von Schwaben, der das System der reinen S&dulenbasilika in
Niedersachsen einfiihrte. Hezilo berief in das Moritzstift zundchst Non-
nen, spater 20 Stiftsherren (Kanoniker), wodurch das Moritzstift zu
einem sog. Kollegiatstift wurde. Schon hochbetagt, verwandelte Hezilo
seit 1075 eine alte ,domus belli”, d. h. ein burgartiges Festungs-
gebdude, das ostlich vom Dom auf einem Hiigel stand, durch Umbau
und Anbau in ein Haus des Friedens (,novum opus”). So entstand die
Stiftskirche zum hl. Kreuz, eine dreischiffige Pfeilerbasilika, mit einem
Kollegiatstift fiir 15 Kanoniker, Die Kirche hat im Laufe der Zeit viele
Umbauten erlebt. Konsekriert wurde sie, da Hezilo durch Krankheit
verhindert war, von seinem besten Freund, dem Halberstdadter Bischof
Burchard, zu Ehren des Heiligen Kreuzes und der Apostelfiirsten
Petrus und Paulus. DaB auch hier Benno von Schwaben die Bau-
leitung hatte, ist kaum zu bezweifeln. Er war allerdings schon seit 1068
Bischof in Osnabriick, hat sich aber um die ihm 1049 zu baulichen
Zwecken anvertraute Didzese Hildesheim weiterhin gesorgt, so wie er
von Osnabriidk aus auch mehrere Reisen nach Speyer unternahm, um
den dortigen Kaiserdom endgiiltig gegen die Unterspiilung des Chores
durch den Rhein zu sichern.

Von besonderer Wichtigkeit war, dal Benno, unter Hezilo als Bau-
herrn, der Baumeister unseres Domes wurde. Unter Bennos Anregung
ging Hezilo bei seinem Dombau auf die Fundamente des Altfrid-Domes
zuriick. Der Verfasser der ,Fundatio Ecclesiae Hildensemensis”
schreibt dartiber: ,Hezilo gab das Werk seines Vorgédngers (sc. Aze-
lins) auf und begann alsbald (also spatestens seit 1055) auf den Funda-
menten des alten Gotteshauses, die dem Altfrid einst vom Himmel vor-
gezeichnet waren, zu bauen, indem er auf die Mauer des Sanctuariums
(d. h. des Hochchors), das nicht ganz niedergelegt war, eine neue Uber-
dachung legte. Im 6. Jahre seiner Regierung (d. h. 1061) brachte er mit
glicklichem Erfolge und frommer Liebe eine in ihrer Anordnung be-
scheidene, in ihrer Bescheidenheit aber wohlgeordnete Kirche zur Voll-
endung, deckte sie mit Kupfer und weihte sie ein #.“

Dall Benno den Dombau Hezilos, neben seiner Uberfiille von Arbeit,
in sechs Jahren zu vollenden vermochte, war wohl nur dadurch moglich,
daB das bereits von Azelin an Mauerwerk, Pfeilern und Saulen Ge-
schaffene mit zum neuen Bau verwandt wurde, auch vom alten Bau,
dem Altfrid-Dom, manches den Brand und die darauffolgende Nieder-
legung durch Azelin iiberdauert hatte. Uber die Einzelheiten lassen
sich nur Vermutungen anstellen.

Jedenfalls hat Hezilo am 5. Mai 1061 den neuen Dom den Benno

83 Fundatio”, ed. Bertram 16/17.
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von Schwaben im niedersdchsischen Stiitzenwechsel errichtete, konse-
kriert, jenen Dom, der im Westwerk, Stiitzenwechsel flacher Holzdedke,
Hochchor, Krypta und sich anschlieBendem doppelgeschossigem Kreuz-
gang den Kern unseres heutigen Domes bildet. Der Anbau der Ost-
apsis um 1125, der gotischen Seitenkapellen sowie des gotischen Chor-
gestiihles, der Einbau des Renaissancelettners, die Barockisierung mit
barockem Vierungsturm im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts sowie
die Restaurierung und Ausstattung im letzten Jahrzehnt haben den
wesentlichen Charakter des dreischiffigen romanischen Hezilo-Domes,
den Benno erbaute, nicht geédndert, so daB der 5. Mai 1961 tatsdchlich
der 900. Gedenktag der Konsekration unseres Mariendomes war 5,
Hezilo hat dem Dom auch die herrliche Lichterkrone geschenkt, die das
himmlische Jerusalem darstellt und heute den Hochchor schmiickt, fer-
ner Evangeliare und wissenschaftliche Biicher. Die Kreuzkirche in Hil-
desheim erhielt das nach dem Bernwardskreuz gestaltete, auch heute
noch erhaltene Hezilo-Kreuz. Der 5. Mai ist iibrigens dreimal bemer-
kenswert in der Geschichte unserer Didzese: Am 5. Mai 1038 starb
Bischof Godehard, am 5. Mai 1061 wurde der neue Mariendom von
Bischof Hezilo konsekriert, am 5. Mai 1928 starb Bischof Dr. Joseph
Ernst.

Im SchluBurteil iiber Bischof Hezilo, den Bauherrn unseres Domes,
konnen wir seinem spdten Nachfolger Dr. Adolf Bertram (Bischof von
Hildesheim 1906—1914, von 1914—1945 Erzbischof von Breslau, seit
1916 auch Kardinal) zustimmen: ,In den letzten Jahren seines Lebens
genof der greise Hezilo bei den Bischéfen der benachbarten Sprengel
ein hohes Ansehen, eine gewisse Nestor-Autoritdt. Keiner aber stand
in vertraulicherem Verhéltnisse zu ihm als Burchard von Halberstadt.
Als Hezilos Ende nahte, eilte Burchard herbei und erwies ihm die letz-
ten Liebesdienste. Er weihte Hezilos letzte Schopfung, die Kreuz-
Kirche zu Hildesheim mit ihrem Stifte, und horte des Bischofs letzte
Beichte. ,Stets lebt Hezilos Andenken lebendig und ruhmreich bei uns
fort, weil noch zahlreiche Wohltaten in unserer Genossenschaft an ihn
erinnern’, sagt der Chronist des Domes. Das kénnen auch wir von ihm
sagen im Hinblick auf seine noch heute bestehenden kirchlichen Schop-
fungen. Er ruht in der von ihm neu erbauten Mauritiuskirche an der
Stelle, die er selbst fiir sich vorher hatte ausgraben lassen: im west-
lichen Teile des Langhauses unter der Empore steht sein Sarkophag.

84 Weshalb nach dem 2. Weltkriege ein neuer barocker Vierungsturm auf die-
sen romanischen Bau gesetzt wurde, bleibt ebenso ratselhaft wie die Tat-
sache, daB der Eingang zu den zerstorten und wieder aufgebauten nérd-
lichen gotischen Seitenkapellen nicht in Spitz-, sondern Rundbégen ge-
halten ist.
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Auf demselben liegt eine 1694 aus Holz geschnitzte Bischofsfiqur. 1667
ist sein Grab geoffnet und demselben der jetzt im Domschatz be-
findliche kleine silberne Grabkelch mit Patene entnommen®.” Die
Stadt Hildesheim hat diesen Bischof dadurch geehrt, daB sie zu seinem
Gedenken einer StraBe der Stadt den Namen Hezilo-StraBe ge-
geben hat.

Der Hezilo-Dom und der Tausendjihrige Rosenstock

Der sog. Tausendjahrige Rosenstock am Hildesheimer Dom ist welt-
bekannt und wird jéhrlich von ungezédhlten Fremden besucht. Es han-
delt sich bei ihm um eine der vielen Arten der gewdhnlichen wilden
Rose (rosa canina). Alljdhrlich in der zweiten Junihilfte treibt er die
groBte Zahl seiner Bliiten, Die Volkslegende verwechselt ihn mit dem
Baum, an welchem, nach dem Bericht der ,Fundatio”, der Hofkaplan
Ludwigs d. Fr. im Jahr 815 das alte Marienheiligtum wihrend der
Messe befestigt hatte. Dieser Baum iiberschattete eine Quelle und
war sicher kein Rosenstrauch *. Zum erstenmal héren wir von unserem
Rosenstock im 17. Jahrhundert. Der Jesuit G. Elbers, der 1629 als
Lehrer nach Hildesheim kam, nennt ihn uralt und gibt ihm ein Alter
von 800 Jahren. Diese Ansicht Elbers' ist irrig. Hezilo (¥ 1079) bzw. sein
Baumeister Benno von Schwaben schlof unseren Mariendom im Osten
gradlinig ab. Nach Mitteilung der ,Fundatio Ecclesiae Hildensemen-
sis" wurde beim Dombau der 6stliche Teil der Krypta mit dem Altar
der ersten Kapelle (sc. Ludwigs d. Fr.) ausgeschlossen und blieb auBer-
halb der Gruft, die durch Hezilos gerade Ostwand durchschnitten
wurde, Tm Herbst 1078 begann Hezilo aus den Steinen dieses ausge-
schiedenen Teiles der Gruft eine Rundkapelle zu bauen. Das alles ge-
schah sicher aus Ehrfurcht vor Ludwigs Marienkapelle und ihrem
Alter. Hezilo brachte diese Rundkapelle, die nahe 6stlich seiner gerad-
linigen Ostapsis lag, ,zur Kérperhéhe eines Mannes”. Dann starb er
auf dem Moritzberge am 5. August 1079, ohne die Vollendung der
Kapelle erlebt zu haben. Erst Hezilos iiberndchster Nachfolger, Bischof
Berthold I. (1119-—1130), hat etwa um 1125 dem Hezilo-Dom die noch
heute stehende halbkreisférmige Ostapsis gegeben, an der sich der
Rosenstock emporrankt. Er hat beim Dombrand von 1945 durch Ver-

8 A, Bertram I, 123.

5 Uber die Art dieser Rose und die Geschichte des Rosenstockes und seine
Lit. vgl. u. a. H. Seeland, ,Der tausendj. Rosenstock am Dom zu Hildes-
heim"”, 21956, mit fritherer Lit. auf S. 66 f. Seeland schitzt das Alter des
Rosenstocks auf rd. 500 Jahre, a. a. O., 57. ,In ramo arboris” kann im Deut-
schen niemals heiBen ,am Zweige eines Rosenstrauches”, sondern nur ,am
Aste eines Baumes”.
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sengung und Verbrennung vieler Zweige stark gelitten, ist aber, wenn
auch nicht im fritheren Umfang der Zweige, in frischem Leben und
wird nach etlichen Jahren wieder die ganze Ostapsis liberdecken. Alle
Zweige entwachsen der uralten Wurzel. DaB der Rosenstock an der
Bertholdschen Ostapsis, die den Marienaltar Ludwigs d. Fr. wieder mit
in die Krypta einschloB, mit der Absicht angepflanzt ist, um diese
Apsis einmal ganz zu umranken, ist offensichtlich. Méglich wére es,
daB bereits Bischof Berthold ihn in dieser Absicht angepflanzt hat. Sein
Alter wiirde dann etwa 830 Jahre betragen. Mir erscheint es wahr-
scheinlicher, daB Bischof Otto II. (1319—1331) aus dem Grafenge-
schlecht der Wohldenberger, der schon vor seiner Bischofsernennung
1315 die sog. ,Goldene Messe” fiir den Dom stiftete, ferner als Bischof
den Dom mit vielerlei Stiftungen und Spenden beschenkte und 1321
inmitten des Kreuzganges die prdchtige St.-Annen-Kapelle genau der
Bertholdschen Ostapsis gegeniiber erbauen lie3, dieser Kapelle gegen-
iiber an der Domapsis den Rosenstock angepflanzt hat. Annenkapelle
und Rosenstock liegen einander in gerader Richtung gegeniiber. Bei
dieser sicher nicht unbegriindeten Annahme betrdgt das Alter des
Rosenstockes etwa 640 Jahre. Jedenfalls trifft das Wort des Hildes-
heimer Arztes Joh. H. Cohausen (¥ 1750) zu, der unseren Rosenstock
als den groéBten der ganzen Welt bezeichnet. Da die wilde Rose am
Quellheiligtum der Gottesmutter Frigga schon in der heidnischen Zeit
blithte und in der Stadt Hildesheim auBerordentlich verbreitet ist, er-
innert unser sog. Tausendjahriger Rosenstock an die Tatsache, daB der
Kult der heidnischen Géttermutter Frigga durch die Verehrung der
Gottesmutter verdrdngt wurde. — Es war notwendig, die vorstehen-
den Ausfiihrungen anzufliigen, um zu zeigen, daB an der Ostseite des
Hezilo-Domes kein Rosenstrauch emporragte und der sog. Tausend-
jahrige Hildesheimer Rosenstock noch einige Zeit warten muB, bis er
das Alter eines Jahrtausends erreicht hat.
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Johann Friedrich,
Herzog von Braunschweig und Liineburg (1625-1679)

Von Otto Blecher, Hannover

Im ndchsten Jahr findet in Hannover der Katholikentag statt. Da ge-
denken wir vor allem des Herzogs Johann Friedrich, der im Gegensatz
zu seinen Briidern Christian Ludwig, Georg Wilhelm und Ernst August
starker fiir geistige und religiése Dinge veranlagt war. Er lebte, wie
seine Briider, oft in Italien. Im Unterschied zu ihnen aber kehrte er
1651 in Assisi zur katholischen Kirche zuriidc. Im Herbst 1652 kam er
in seine Heimat Celle zuriick. Er ist einer der bedeutendsten Fiirsten
des welfischen Hauses und hat das katholische Leben in Hannover,
nachdem es 130 Jahre erloschen war, wieder begriindet. Er ist geboren -
am 25. April 1625. Seine Eltern waren Herzog Georg und Anna Eleo-
nore, Tochter des Landgrafen Ludwig V. von Hessen-Darmstadt. Er
war der dritte Sohn in dieser Ehe und ein feingebildeter, duBerst be-
gabter Fiirst, ein Beschiitzer der Wissenschaften und Kiinste.

In Hannover war 1536 unter dem Welfenherzog Erich der Untergang
der katholischen Religion vollendet. Bis zum Jahre 1636 war Hannover
keine herzogliche Residenz. In diesem Jahre legte Herzog Georg die
Calenberger Kanzlei nach Hannover und errichtete an Stelle des alten
Franziskanerklosters seine Kanzlei. 1642 verlegte der édlteste Sohn
Christian Ludwig, der dem Vater in der Regierung nachgefolgt war,
endgliltig seine Residenz nach Hannover. Sein Vater, der lutherische
Welfenherzog Georg, war im April 1641 im fiirstbischoflichen SchloB
zu Hildesheim verstorben. Am 5. Mai 1641 zog sein dltester Sohn Chri-
stian Ludwig ein, der bis 1643 in Hildesheim verblieb. In diesem Jahr
wurde das Stift dem Bischof von Hildesheim zuriickgegeben, und es
wurde wieder der erste feierliche Gottesdienst gehalten Im Jahr 1665
starb Christian Ludwig in Celle, Sofort ergriff Herzog Johann Fried-
rich Besitz von dem erledigten Herzogtum. Durch Punktation vom
2. September 1665 iibernahm Herzog Georg Wilhelm, der zweite Sohn
des verstorbenen Welfenherzogs Georg, Celle, Johann Friedrich aber
Uibernahm Calenberg mit Grubenhagen. Am 17. September 1666 kam
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Herzog Johann Friedrich nach Hildesheim und wohnte einer Komédie
bei, die die Schiiler der Jesuiten auffiihrten. Er wurde beim Einzug mit
vier Kanonenschiissen empfangen und von 12 Musketieren bis in das
Jesuiten-Kolleg begleitet.

Durch Vertrag mit seinem Bruder Georg Wilhelm erwarb Johann
Friedrich Grubenhagen, das mit Calenberg vereinigt blieb, wie schon
oben erwdhnt. Georg Wilhelm erhielt Liineburg. Johann Friedrich hei-
ratete die franzosisch erzogene Pfalzgrédfin Benedikta. Vier Tochter
gingen aus der Ehe hervor. Der heiBersehnte Sohn blieb aus.

Johann Friedrich berief Leibniz nach Hannover, er schuf und bezog
das SchloB Herrenhausen und begriindete die Gartenanlagen. Er schuf
ein stehendes Heer und war sehr interessiert an der Politik seines Lan-
des. Im Mai 1671 erschien das Gesamthaus Johann Friedrich mit 17 000
Mann und 85 Geschiitzen vor Braunschweig und unterwarf die Stadt
der BotméBigkeit der Wolfenbiitteler Linie. Damals fiel der beriihmte
Domschatz — Welfenschatz — ihm als Siegespreis zu.

Viel geschrieben wurde iber die Fettleibigkeit des Herzogs. Aber
sein Vater Georg war ebenfalls so fettleibig, und die Abneigung seiner
Verwandten gegen den katholisch gewordenen Herzog kommt nicht
hiervon.

Das aber, was uns besonders interessiert und was das grofite Ver-
dienst des Herzogs Johann Friedrich ist, ist die Wiedereinrichtung des
katholischen Gottesdienstes in Hannover, der seitdem nicht wieder
erloschen ist. Das Weihnachtsfest 1665 ist der Geburtstag der katho-
lischen Gemeinde Hannovers. Zum ersten Male nach der Reformation
— also nach 130 Jahren — fand wieder ein katholischer Gottesdienst
statt, und zwar im Saale des herzoglichen Schlosses. Die Katholiken
waren hauptsdchlich Einwanderer aus Italien und Frankreich. Aus den
deutschen Landen waren es hauptsédchlich junge Katholiken, die sich
als Soldaten anwerben lieBen, so daB beispielsweise 1673 gut die
Halfte der katholisch getauften Kinder von deutschen Eltern abstamm-
ten. Auch die Zahl der Konvertiten, unter denen auch manche Einhei-
mische waren, war nicht gering. Sie betrug z. Z. Johann Friedrichs 330.
Den Gottesdienst hielten Kapuzinerpatres. Es waren Deutsche, Italie-
ner und Franzosen, die in der Sprache der Glaubigen die Predigten
hielten. Der Gottesdienst fand in der SchloBkirche statt, die Herzog
Friedrich den Kapuzinern iibergeben hatte. Er stand dem hl. Joseph
von Cupertino nahe, da er ja in der Portiunkula-Kapelle zu Assisi
zum katholischen Glauben zuriickgekehrt war. Johann Friedrich war
sehr duldsam den Protestanten gegentiber. Er begann gleich nach sei-
nem Regierungsantritt in Hannover mit dem Bau einer lutherischen
Hofkirche, der ,Neustddter Kirche" St. Johannis. Er widmete dieser
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Kirche schone Wappenfenster, Auch iibte er keinen Gewissenszwang
in seinem Hofstaat aus. Unter den Rédten Johann Friedrichs war nicht
ein Katholik. Seine Politik zeigte keine Abhédngigkeit von konfessio-
nellen Gesichtspunkten.

Besonderen Wert legte er auf die Gestaltung des Gottesdienstes und
des Chorgesanges, so daB selbst Jakob Sackmann sagen mubBte: ,Ja,
das kann ich sagen, als ich die zum ersten Male horte, da dachte ich
nicht anders, als daB ich im Himmel wére." Die Duldsamkeit des Her-
zogs entsprang seiner tiefen Fréommigkeit und seiner Klugheit. Er er-
warb auch das Muttergottesbild von Hainholz und kaufte dem Alex-
anderstift zu Einbeck ein Altarbild von Lukas Cranach und Reliquiare
fiir Hannover ab.

Es driickte Johann Friedrich sehr, daB er keinen Nachfolger hatte.
Er trennte sich in Frieden von seiner Gemahlin, mit der er in bestem
Einvernehmen gelebt hatte. Benedikta reiste 1679 nach Frankreich ab.
Er selbst iibersiedelte nach Venedig, wo er fiir ein Jahr das Palais
Foscari mietete. Er nahm auch einen Haushofmeister und Gondoliere
in seinen Dienst. Viele Mobel, Kostbarkeiten und Bilder hat er nach
Venedig mitgenommen. Doch behielt er sich die wichtigsten Angele-
genheiten des Landes vor. Da er keinen Sohn hatte, gab er sein Erbe
seinem lutherischen Bruder Herzog Ernst August (damals Fiirstbischof
von Osnabriick) und dessen hochgebildeter Gemahlin Sophia. Er hatte
ihnen in Linsburg Lebewohl gesagt. In Augsburg befiel ihn ein Un-
wohlsein, das er mit eigenen Mitteln kurieren wollte. Am 23. Dezem-
ber wurde der Hofbarbier Larose gerufen und am 27. Dezember der
Leibarzt Dr. Konerding. Aber am Morgen des 28. Dezember 1679 fand
ihn der Kammerdiener tot im Bett. Die Augsburger Arzte stellten bei
Offnung des Leichnams polypus cordis fest..Die Leiche wurde iiber
Donauworth, Niirnberg, Bamberg und Erfurt in die Heimat geleitet
und zundchst in der SchloBkapelle zu Calenberg aufgestellt. Am
30. April wurde sie nach Hannover-Herrenhausen gebracht, wo sie am
nédchsten Tag in der von ihm selbst errichteten Gruft beigesetzt wurde.
Noch einmal entfaltete sich der katholische Gottesdienst. Die Leichen-
predigt hielt ein Kapuziner. Das Requiem zelebrierte der Apostolische
Vikar Steno, der Nachfolger Maccionis, der gelehrte und heiligmaBige
Mann, der so schlicht und demiitig war, da8 er sich weigerte, die kost-
baren MeBgewdander, die ihm die Herzogin Sophia geschenkt hatte,
anzulegen.

Herzog Ernst August, der nun die Regierung in Hannover antrat,
ehrte das Andenken seines Bruders und scheute keine Kosten, Lite-
raten und Dichter nach Hannover zu holen. Die Herzogin-Witwe,
Benedikta, die Gemahlin Johann Friedrichs, weilte nur zur Beiset-
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zung ihres Gemahls in Hannover. Spéater wohnte sie in Modena (ihre
ilteste Tochter hatte den Herzog Rainald v. Modena geheiratet), teils
in Paris. Dort ist sie 1730 im Alter von 80 Jahren gestorben.

Herzog Johann Friedrich, dem die Stadt Hannover die Wiederein-
tithrung des katholischen Glaubens verdankt, war ein Mann von echter
Frommigkeit, begeistert fiir seinen katholischen Glauben und besorgt
fiir die Armen der Stadt. Er war eine ehrliche und rechtschaffene
Natur, auf die man sich unbedingt verlassen konnte. Leibniz sagt von
ihm: ,Ein Versprechenswort von ihm herauszubringen, ist schwer,
aber wer es gehabt, kann darauf bauen.”

1957 wurde die Leiche des Herzogs Johann Friedrich und die seiner
Tochter Anna Sophia in das Mausoleum in Hannover-Herrenhausen
ibergefiihrt.
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Ein Eisenhiittenprojekt
des Fiirstbischofs _]obst Edmund von Brabeck
im Oberharz (1697)

Von Eberhard Tacke, Hannover

In dem Beitrage ,Die Papiermacher zur Eisenhtitte’ und ihre Wasser-
zeichen" (Unsere Didzese 1959, H. 2, S. 179 ff.)! wurde beildufig davon
gesprochen, daB man dem Griinder dieser Papierwerkstédtte, dem hil-
desheimischen Statthalter und Fiirsthischof Jobst Edmund von Brabedk,
zwar seit langem ,in biographischen Skizzen gern" einen gewissen
»Sinn fiir industrielle Unternehmungen” nachzurithmen pflege, ihm mit
den wenigen Beispielen, auf die dabei gewohnlich zuriickgegriffen
werde, indessen gerade nach dieser Seite hin wohl noch keineswegs
gerecht zu werden vermége. Wie wenig dies tatsdchlich der Fall ist,
wird spéter einmal zusammenfassend darzustellen sein. Mit der vor-
liegenden kleinen Mitteilung, der sich weitere von Fall zu Fall an-
schlieBen sollen, mag einer solchen Darstellung unterdes in entspre-
chender Weise vorgearbeitet werden.

Die zugrunde liegende Akte des Staatsarchivs Hannover (Cal. Br.
Arch. Des. 4 'V Nr, 24, 23) trdagt die Aufschrift: ,Das Projekt eines
Hittenbaues in der Communion bei Hahnenklee durch Jobst Edmund,
Bischof von Hildesheim, 1697". Den Inhalt bildet — als einziges Akten-
stiick — ein Brief Herzog Ernst Augusts, ersten Kurfiirsten von Han-
nover, d. d. 10. August 1697 an den ,Hochwiirdigen Fiirsten Unsern
besonders lieben freundt, Herrn Jobst Edtmundt, Bischoff zu Hildes-
heim, des Heyl. Romischen Reichs Fiirsten”. Er lautet:

Unsere freundtschafft und was wir mebr liebes und gutes vermégen zuvor;
Hochwiirdiger Fiirst, besonders lieber freundt; Wafl Ew.wegen eines Hiitten-
werks, so dieselbe in der Communion anf ibren Kosten zu erbawen gewillet,
und der Verstattung solches Vorbabens an Unfl gelangen lassen, das haben
wir erbalten und nicht ermangelt, unser Communion Berg Ambt dariiber zu
vernehmen; Nachdem nun die sache in versambleten Berg Ambte iiberleget
worden, und die Vota dabin ausgefallen, daff die anrichtung dieses Hiitten-

1 Der zweite Teil dieses Aufsatzes wird voraussichtlich im néachsten Heft die-
ser Zeitschrift folgen.
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werks, auch deflen gebranch, anf Ew. Ld. lebetage, zwar wol verstatiet, auch
derobebueff ein platz an der Grane unter dem Hahnenkleerberge, jenseit des
Hiibnerthals angewiesen werden kénte, sothane Hiitte aber nicht weiter als
bebueff Ew. Ld. in der Communion bawende Bergwerke, und folglich zu
keiner anderen noch frembden arbeit, gebrauchet, auch die zu diesem Hiitten-
werke notige Kohlen und Holtzungen, weilen die Communion-Forsten dieselbe
herzugeben nicht vermégten, aus der Stadt Gofllar Forsten wiirden erbandelet,
weniger nicht, weilen die Lautenthaler Hiittenleute bebueff dieses newen
Hiittenwerks nicht zu entrahten, eigene Hiittenbediente anf deroselben
Kosten angenommen, auch kein schmeltzen noch andere arbeit auf sothaner
bhiitte obhne vorheriges anmelden bey Unsern Communion-Berg Ambte ange-
hoben werden miite; Solchemnach geben wir Ew. Ld. anbeimb, ob Sie auf
obige Conditiones das werk anzugreiffen gemeinet sein, gestalt wir solchen-
fals auf erbaltende weitere nachricht Unserem Berghauptman der verstattung
halber gemefenen befehl ertheilen werden. Die wir Ewerer Ld. angenehme
freundtschafft zuerweisen stets geflifien; Geben in Unser Residentz Hannover
d. 10t Angusti 1697.

Von Gottes Gnaden Ernst Aungusts, Hertzog zu Braunschweig und Liine-
burg, des Heyl. Rém. Reichs Churfiirst, Bischoff zu Ofnabriick
Ew.Ld

von wegen und anstat Unsers Herrn
Vaters Gnaden.

Wir sehen: Obwohl weder die Vorakten, d. h. insbesondere das
Konzessionsgesuch des Fiirstbischofs und die von den Bergbeamten
dazu abgegebenen Vota [= Stellungnahmen], noch die ,anheimbge-
gebene weitere nachricht” aus Hildesheim beiliegen, wird der Vorgang
in den wesentlichen Punkten deutlich. Offen bleibt in der Hauptsache
vorerst nur, ob der Fiirstbischof die intendierte Anlage im Oberharz
neben dem seit 1682 unternommenen ,wirklichen Eisenberg- und
Hiittenwerke” an der Innerste bei Dérnten zu betreiben gedachte oder
ob die mit den'technischen Mitteln der dlteren Zeit ,zu tiichtigem Eisen
nicht zu verblasenden” sauren Erze des Salzgittergebiets auch ihn
schon damals — etwa 40 Jahre vor der endgiiltigen Wiedereinstellung
der Eisenhiitte ,Cunigunde” — bestimmten, sich nach einer ,beBeren
gelegenheit" als Ersatz fiir diese umzutun. Sollte das der Fall ge-
wesen sein, so wird er um so weniger das Gefithl gehabt haben koén-
nen, daB der Absender des mitgeteilten Briefes ihm ,angenehme
freundtschafft zu erweisen stets gefliBen” sein wolle. Denn daB ,auf
obige Conditiones” ein solches ,werk anzugreiffen” von vornherein
aussichtslos hdtte sein miissen, das liegt doch auch ohne weiteres auf
der Hand.
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ENTSEUERT
PAL 01,2019

An alle unsere Bezieher

Wir iibersenden das 2. Vereinsheft des Heimatvereins unserer Ditzese des
Jahres 1961 und verbinden mit dieser Zusendung die herzlichsten GriiBe und
Segenswiinsche zum hl. Weihnachtsfest und zum Neuen Jahr,

Wie das 1. Heft, nach zugegangenen Mitteilungen, sehr viel Anklang ge-
funden hat, so wird auch dieses Heft in seinen einzelnen Artikeln viel Inter-
esse erwecken. Alle Artikel unserer Hefte sind Originalartikel, und alle Mit-
arbeiter verzichten im Interesse der Sache auf irgendwelche Honorierung. Die
beiden Hefte des Jahres 1961 haben auBler einer Anzahl wertvoller Illustra-
tionen 132 Seiten Text. Der Preis von 5,- DM fiir beide Hefte zusammen mit Bro-
schierung und Zusendung ist bei den heutigen Verhéaltnissen aufierordentlich
gering und nur dadurch moglich, weil einige Mitarbeiter auBier ihrer Arbeit
auch noch geldliche Spenden zugeschossen haben und weil fernerhin eine
Anzahl von Mitgliedern des Vereins den oben erwdahnten Jahresbeitrag von
5,- DM von sich aus erhohen. Der Vorstand bittet alle Bezieher, nicht nur den
Jahresbeitrag fiir 1961 einzusenden, sondern, wenn moglich, dem Beispiel der
anderen zu folgen und jetzt zu Weihnachten mit der Einsendung des Jahres-
beitrags auch eine Gabe fiir das Weiterbestehen und die Herausgabe der
anerkannt wertvollen Vereinshefte auf das Konto der Kreissparkasse Hildes-
heim (Girokonto 5946 oder Postscheckkonto Hannover 4/96) zu {ibersenden.
AuBerdem bittet der Vorstand, da er keine andere Werbemdglichkeit hat,
daB die Mitglieder selber in ihrem Bekanntenkreis auf den Verein und seine
Zeitschrift hinweisen, damit wenigstens der durch Todesfall eingetretene Ver-
lust ausgeglichen werden kann. Es sollte aber auch méglich sein, nicht nur die
Mitglieder-Substanz des Vereins auf diese Weise zu erhalten, sondern sie
auch durch die personliche Werbung in Bekanntenkreisen zu erhéhen, Vor
allem miBte dieses unter den selbstdndigen Seelsorgern und Lehrern unserer
Ditzese der Fall sein, denen die Artikel unserer Hefte ein reiches heimat-
kundliches Material bieten, das ihnen auch fiir Ausspracheabende und Vor-
trage die besten Dienste leistet.

Hildesheim, Weihnachten 1961 Der Vorstand

Die Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes:

Prdlat Prof. Dr. Algermissen, Domkapitular, Hildesheim, Domhof 16
Konsistorialrat Dr. Otto Blecher, Hannover, Gellertstr. 6
Museumsdirektor Dr. Carl Borchers, Goslar, Schieferwege 10
Oberlandesgerichtsrat Dr. Robert Figge, Celle, Sprengerstr. 12

Dr. phil. Eberhard Tacke, Hannover, Gneisenaustr. 68

Fir den Inhalt verantwortlich:
Prof. Dr. Konrad Algermissen, Hildesheim.









Niedersfichsische
Londesbibliothak
Hannover




	Front matter
	Heft 1
	Inhaltsverzeichnis
	Die Bildstöcke des Untereichsfeldes mit einem Verzeichnis der Kunst- und religionsgeschichtlichen wichtigen Bildstöcke des Untereichsfeldes
	Gallicanus dramatische Dichtung der Hrotsvitha von Gandersheim
	Wittelsbacher Prinzen als Bischöfe von Hildesheim zum Gedenken an das 200. Todesjahr des Fürstbischofs Clemens August

	Heft 2
	Inhaltsverzeichnis
	Die Legende der heiligen Agnes nach Hrotsvitha von Gandersheim
	Bambergs ehemalige Kaiserpfalz Vorbild für die Goslarer Kaiserpfalz Heinrichs III.
	Bauherr und Baumeister des 1061 konsekrierten Hildesheimer Domes
	Johann Friedrich, Herzog von Braunschweig und Lüneburg (1625-1679)
	Ein Eisenhüttenprojekt des Fürstbischofs Jobst Edmund von Brabeck im Oberharz (1697)

	Back matter

